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Puppenterror

Der Atem von Fäulnis und Tod wehte uns entgegen. Die schrillen Geräusche der Zerkleinerungsanlagen sowie das Brummen der Motoren schwerer Transporter untermalten die Kulisse.

Vor uns ragte ein gewaltiger Müllberg empor. Ein Mahnmal einer Wegwerfgesellschaft, das uns die größer werdende Umweltkatastrophe vor Augen hielt.


Kurz gesagt, es ging um Müll, und ich bewegte mich zum erstenmal über eine derartige Halde, zu der eine große Zufahrtsstraße führte. Daß mir die Umgebung nicht gefiel, sah mir Slim Baker an. Er grinste, bevor er eine Frage stellte: »Haben Sie mit soviel Abfall gerechnet, Mr. Sinclair?«

Ich atmete schon längere Zeit etwas flach, blickte in den Himmel, um die Vögel zu beobachten, und antwortete meinem Begleiter: »Man kennt das von der Glotze her, aber aus unmittelbarer Nähe habe ich derartige Wohlstandsberge noch nicht gesehen.«

Baker lachte glucksend. »Wohlstandsberge ist gut, Mr. Sinclair. Das ist wirklich gut, Mr. Sinclair.«

»Auch falsch?«

»Nein, nein, schon richtig.«

»Ich habe Hochachtung vor Ihnen, daß Sie hier Ihrem Job nachgehen.«

»So schlimm ist das nicht«, widersprach der Mann. »Ich mache das mittlerweile achtzehn Jahre. Da hat sich schon einiges geändert. Die Technik erleichtert die Arbeit, ersetzt aber auch den Menschen. Und Sie sind ja auch jemand, der im Dreck herumwühlt, halt auf eine andere Art und Weise als ich.«

»Da haben Sie recht.«

Slim Baker sah es gelassen, das war auch gut so. Er war der Typ Mann, der so aussah, als könnte man sich voll und ganz auf ihn verlassen. Bekleidet war er mit einem grauen Arbeitsanzug aus Drillichstoff. Auf seinem Kopf saß eine flache Schiebermütze, die den größten Teil seiner dunklen Haare verdeckte. Das breite Gesicht mit den grauen Augen flößte Vertrauen ein. Baker wußte genau, was er sagte. Er war der Fachmann hier.

Die Anlage war gewaltig. Links von mir befanden sich die Straßen zu den überdachten Lagerplätzen. Sie wirkten wie riesige Garagen, deren Tore man in die Höhe geschoben hatte. Ein kantiges Betongebäude bildete das Herz der Anlage. Vor dort aus wurde sie gesteuert und überwacht. Da befanden sich auch die Büros. Als ich mich angemeldet hatte, hatte ich den Leuten den Grund für mein Auftauchen verschwiegen, aus gutem Grund.

Es gab ihn, und er war kaum zu fassen, und ich glaubte den Leuten, die ich beobachtete in Gegenwart von Slim Baker, der es in seinem Job bis zum Abteilungsleiter gebracht hatte, via Monitor die Müllhalde, doch ich hatte nichts erkennen können. So machten wir uns auf den Weg. Er sollte dort enden, wo das Phänomen aufgetaucht war. Ich hoffte, daß es sich auch in meinem Beisein wiederholte, schließlich wollte ich nicht vergeblich hergekommen sein.

Da wir durch das Gelände stiefeln mußten, hatte auch ich mich entsprechend gekleidet. Ich trug hohe Gummistiefel. Über die normale Kleidung hatte ich eine Jacke gestreift. Das Wetter paßte sich der Umgebung an. Der graue Himmel lag über uns wie eine riesige Schiefertafel.

Wir ließen den Verwaltungsbereich der Anlage hinter uns und marschierten Richtung Müllkippe.

Wir kamen an langen Transportbändern vorbei, die Restmüll zu den Verbrennungsöfen schafften.

Der so reduzierte Restmüll gelangte dann auf die Halde. Ein mit guten Filteranlagen optimiertes Verfahren. Doch der Königsweg hieß noch immer Müllvermeidung!

Das alles hatte man mir erklärt, ohne auf das eigentliche Problem gekommen zu sein. Ich stellte aber fest, daß die Nervosität meines Begleiters zunahm, denn immer häufiger schaute er sich um, als wir über den matschigen Weg mit den vielen Pfützen und Schlammulden gingen, der zudem von den Profilen der Autoreifen stark gemustert war.

»Was haben Sie?« fragte ich ihn.

»Hier habe ich sie schon gesehen.«

»Sicher?«

»Ja.«

Bakers Blick war fest gewesen, ich vertraute ihm und blieb stehen. Planierfahrzeuge waren dabei, den Müllberg zu verdichten. Ihre Fahrer gingen geschickt mit den schweren Ungetümen um. Bagger schaufelten in einer anderen Ecke »frischen« Hausmüll auf ein breites Transportband. Ein Ladekran beschickte einen Schredder mit Autoteilen und anderem Alteisen. Der Schredder schluckte und zermalmte. Er zerkleinerte mit knackenden, quietschenden und rappelnden Geräuschen. Ein Vielfraß aus Stahl, der nicht genug bekommen konnte. Das zerkleinerte Metall ließ sich im Gegensatz zu Plastik relativ leicht recyceln und entlastete die Deponien erheblich.

Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Aber jetzt ist nichts mehr zu sehen«, spielte ich auf das gemeldete Phänomen an.

»Leider.«

»Vielleicht sollten wir uns einen günstigeren Platz suchen und auf sie warten, Mr. Baker.«

Er schob die Mütze etwas zurück.

»Wie meinen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Wie ich es sagte.«

Slim Baker schüttelte den Kopf. »Ich hätte meine Frage anders stellen sollen. Sie sagten auf sie warten.«

»Richtig.«

»Meinen Sie das in der Einzahl oder in der Mehrzahl?«

Ich dachte nach und lächelte dabei.

»Wollen Sie damit andeuten, daß es nicht nur eine war, sondern gleich mehrere.«

»Ich will es nicht ausschließen.«

»Das wäre natürlich ein Ding.«

»Alles ist unverständlich. Ich hätte es auf Video aufnehmen sollen, aber Sie wissen ja, wie das ist. Wenn plötzlich etwas passiert, hat man die Kamera nicht zur Hand.«

»Da sagen Sie was.«

»Wollen Sie trotzdem bleiben?«

»Hören Sie, deshalb bin ich gekommen.«

»Nun ja, ich dachte schon, Sie wären sauer und würden mich für einen Spinner halten.«

»Wir wollen mal schauen, wie es nahe des Schredders aussieht. Außerdem bleiben wir dann in der Nähe des Berges.«

»Gut.«

Wir gingen auf die Westflanke der Halde zu. Hier umtanzten uns die Vögel, die die Halde zu Tausenden bevölkerten.

Der Gestank ließ sich ertragen. Vielleicht hatte ich mich auch daran gewöhnt, und mein Nebenmann nahm ihn sowieso kaum noch wahr. Dafür schaute er sich um, suchte nach der Gestalt und stellte hin und wieder per Sprechfunk die Verbindung zu der Zentrale her, um sich von dort Informationen zu holen.

Doch auch die Überwacher der Kippe hatten nichts von dem Phänomen gesehen. Man mußte einschränkend hinzufügen, daß sie nicht jeden Fleck dieser Halde überwachten, sondern nur die wichtigen und auch neuralgischen Orte.

»Ihr habt uns im Bild?« fragte Baker.

»Im Moment nicht.«

»Gut, dann werde ich euch sagen, wohin wir uns bewegen sollen. Wir haben uns gär die Westflanke der Halde entschieden.«

»Da seid ihr auch nicht sichtbar!« quäkte die Stimme.

»Stimmt. Ich wollte euch auch nur eine ungefähre Position geben. Wir melden uns wieder.« Baker schob die Antenne zusammen, steckte das flache Gerät in die Tasche und nickte mir zu. »Kommen Sie, Mr. Sinclair, versuchen wir es zu packen. Ich hoffe, daß sie uns wahrnimmt. Wenn sie Menschenfleisch riecht, wird sie vielleicht aus ihrem Versteck kommen.«

Da ich ihm den Mut nicht nehmen sollte, sagte ich zunächst einmal gar nichts und schloß mich ihm an. Slim Baker ging mit langen und schwer wirkenden Schritten. Er stampfte und sah dabei aus wie ein Mann, der sich einiges vorgenommen hat und sich dabei nicht von seinem Ziel abbringen lassen will.

Über uns flogen und kreischten die Vögel. Ihre Schreie übertönten sogar den Lärm des in der Nähe vorbeiführenden Transportbandes.

Im schrägen Winkel näherten wir uns der Halde. Ich bekam mit, weshalb sich Baker gerade die Westflanke ausgesucht hatte. Sie war wesentlich flacher, und wer wollte, konnte die Halde von dieser Seite besteigen.

Dazu hatte ich keine Lust. Zumindest freiwillig wollte ich darauf verzichten, und für einen Moment dachte ich an die Bilder, die ich neulich auf dem Bildschirm gesehen hatte. Ein Reporter hatte aus Südasien berichtet, über die sogenannten Müllmenschen, die es in Mexiko und anderen Ländern der dritten Welt gab. Da lebten Tausende von den Resten, die die Müllhalden hergaben. Frauen, Kinder und Männer suchten nach Dingen, die sich verkaufen ließen.

Sogar unter diesen Menschen hatte sich eine Mafia gebildet, wobei die eine Person der anderen nichts gönnte und man sich an bestimmte Regeln halten mußte.

»Einen Sitzplatz kann ich Ihnen leider nicht anbieten, Mr. Sinclair, wir müssen schon im Stehen warten.«

»Das macht nichts.«

Er lächelte. »Sie sind in Ihrem Job auch nicht gerade verwöhnt, denke ich.«

»So ist es.«

»Da man Sie geschickt hat, muß ich fragen, ob Sie sich mit ähnlichen Phänomen beschäftigen, wie wir es hier erlebt haben und jetzt auch erwarten.«

»Ja, das allerdings.«

»Und? Wie sehen die Erfolge aus?«

»Sie halten sich mit den Mißerfolgen die Waage.«

»Aha.« Er hatte wohl gemerkt, daß ich nicht erpicht darauf war, Fragen über meinen Job zu beantworten, denn für mich gab es andere Dinge. Hier also war das Phänomen aufgetreten, und einige Male hatten die Männer die Gestalt entdeckt. Sie waren bei diesem Begriff geblieben, sie hatten eben nur von der Gestalt gesprochen, und den Begriff Person bewußt vermieden.

Ich entfernte mich von meinem Begleiter und marschierte über den weichen, matschigen Boden, der auch hier mit Müll bedeckt war.

Zerbeulte Dosen, alte Eimer, Lappen, Papier, Kartons, Lumpen, Abfall aus Metall und Kunststoff.

Alles lag hier rum.

Ich schaute am Hang der Halde hoch. Plastiktüten wehten umher. Die Vögel störten sich nicht daran. Aber mich störte ihr Geschrei.

Ich dachte auch daran, daß bald Frühlingsanfang war, aber das Wetter schien nicht mitzuspielen. Es war einfach noch zu kalt und die dichte Wolkendecke gab der Sonne keine Chance. Doch nach Wolken und Regen kam Sonne - irgendwann.

Slim Baker war zurückgeblieben. Ich wechselte häufig meinen Standort, um möglichst viel von der Halde zu sehen. Das hier war ihr Gebiet, hier war die Gestalt schon des öfteren entdeckt worden, und ich hoffte nur, daß sie uns auch jetzt nicht im Stich ließ.

Durch den hin und wieder aufkommenden Wind bewegten sich die Dinge auf der Halde zwar, doch es war normale Bewegung. Da kroch nichts aus dem Innern hervor, was sich bis dato versteckt gehalten hatte. Es war alles so verflucht normal.

Wieder schaute ich einer fetten Möwe zu, wie sie von der Seite her die Halde anflog. Sie wirkte auf mich träge, aber sie wurde sehr schnell, als sie nach unten stieß.

Ich rechnete damit-, daß sie nach dem Zustoßen mit irgendeiner Beute im Schnabel wieder hochfliegen würde, das aber geschah nicht. Kurz bevor sie die Halde erreichte, zuckte sie in die Höhe, und ihr schriller, aufgeregter Schrei erschreckte selbst mich.

Ich schaute dem Vogel hinterher, der nichts in seinem Schnabel trug. Entweder hatte er nichts gefunden, oder er war durch irgend etwas abgelenkt worden.

Ich wußte es nicht, doch ein bestimmter Gedanke riet mir, den Blick auf dem Hang zu lassen, an dem sich plötzlich etwas bewegte, für das der Wind nicht verantwortlich war.

Sie kam von unten, aus der Dichte der Halde!

Von dort aus wühlte sich etwas der Oberfläche entgegen. Ich hatte das Glück, an einer günstigen Stelle zu stehen, so daß mein Blick über diese Flanke bis zur abgerundeten Kuppe hochgleiten konnte.

Es passierte etwa auf der Hälfte der Strecke. Dort geriet einiges an Müll in Bewegung. Er wurde hochgedrückt, rollte hinab, passierte mich, eine Dose prallte dabei gegen meine Füße, was mich nicht weiter störte, denn fasziniert beobachtete ich das weitere Geschehen auf der Halde.

Da kroch jemand hervor, der sich bisher im Innern des flachen Bergs versteckt gehalten hatte, und ich war der Meinung, daß es sich nur um die entsprechende »Person« handeln konnte.

Die Hände sah ich zuerst, dann den gebeugten und ebenfalls blassen Rücken. Auf dem Kopf war nicht ein einziges Haar zu erkennen. Er war kahl.

Noch ein Ruck.

Die Beine erschienen, während der Oberkörper noch immer nach vorn gebeugt war.

Starre Beine.

Dennoch bewegten sie sich.

Überhaupt schien an dieser Gestalt alles starr zu sein. Sekunden später richtete sie sich auf und präsentierte sich mir in voller Größe.

Sie war so groß wie ein Mensch, aber sie war kein Mensch. Was da auf dem Hang der Halde stand, war nichts anderes als eine Schaufensterpuppe, aber eine lebende…

***

Ja, ich war sprachlos, und ich konnte jetzt nachvollziehen, warum ihr die Mitarbeiter der Deponie den Namen »Person« gegeben hatten. Das war neutral für eine lebende Puppe.

Als ich einige Schritte zur Seite trat, sah ich die starren vorstehenden Brüste, die glatte, saubere »Haut«, an der nur wenig Dreck klebte.

Auch Slim Baker hatte die Puppe gesehen. Er lief keuchend auf mich zu. Trotz der Mütze konnte ich sein gerötetes und verzerrtes Gesicht deutlich erkennen. Während er sprach, schnappte er mehrmals nach Luft, deshalb drangen die Worte auch nur keuchend und intervallweise an meine Ohren.

»Das ist sie, Mr. Sinclair!« rief er. Sein Arm zuckte hin und her, als er auf die Puppe deutete. »Das ist genau die Person, die wir gesehen haben. Das ist eine Puppe, eine Schaufensterpuppe, die sich bewegt! Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Nein!«

Stöhnend atmete er aus. Dabei nickte er. »Wissen Sie, daß mich diese Antwort beruhigt?«

»Es freut mich.«

»Okay, und was sollen wir jetzt tun?«

»Nichts.«

»Wieso nichts?«

»Wir werden erst einmal schauen, wie sich die Puppe verhält. Weshalb sie die Müllhalde verlassen hat. Sie wird es nicht grundlos getan haben, denke ich.«

»Keine Ahnung.«

»Okay, warten wir ab.«

Beide hielten wir jetzt die Puppe unter Kontrolle, die zunächst einmal nichts tat. Wäre es mir nicht lächerlich vorgekommen, so hätte ich gesagt, daß sie wie ein Mensch reagierte, denn sie stand auf der weichen Halde, streckte sich, bog den Rücken durch, als wollte sie ihren Kunststoffkörper geschmeidig machen. Dann hob sie die Arme, machte zugleich einen großen Schritt nach vorn, wich aber sofort wieder zurück.

Auch die Arme hob sie an. Langsam drückte sie beide zugleich nach vorn. Sie bewegte sich dabei wie jemand, der seine Morgengymnastik macht, ging sogar noch in die Knie und legte ihren Kopf in den Nacken, um zum Himmel zu schauen.

Danach beugte sie den Kopf nach vorn, um den Hang nach irgend etwas abzusuchen, und ich hörte mich fragen: »Gibt es hier irgendwelche Nahrung, Mr. Baker?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ratten, zum Beispiel.«

Er mußte schlucken. »Meinen Sie denn, diese komische Puppe braucht Nahrung?«

Ich lachte freudlos vor mich hin. »Möglich ist alles. Ich schließe einfach nichts aus.«

»Damit kann ich nicht dienen.«

»Ist auch nicht weiter tragisch.«

Slim Baker trat von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich Sie fragen, was Sie unternehmen wollen?«

»Dürfen Sie, Mr. Baker. Ich habe vor, mir die Puppe mal aus der Nähe anzuschauen.«

Er bekam große Augen, dann stöhnte er. »Sie wollen tatsächlich den Hang hoch?«

»Das hatte ich vor.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen, wie es weitergeht.«

Er schaute mich an wie jemand, der soeben sein eigenes Testament unterschrieben hat und wirklich nicht wußte, ob er die folgenden Minuten noch überleben würde. »Sie sind Polizist, Mr. Sinclair. Ich kann Sie nicht halten. Tief in meinem Innern habe ich mir auch gewünscht, daß Sie sich der Puppe stellen.«

»Sehen Sie.«

»Was soll ich tun?«

Die Puppe hatte ich nicht aus den Augen gelassen. Sie stand da wie jemand, der es genießt, aus einer dunklen Höhle, endlich ans Tageslicht gekrochen zu sein. »Sie bleiben natürlich hier, Mr. Baker.«

»Gut.« Er schüttelte den Kopf und winkte mit beiden Händen heftig ab.

Das bekam ich nur aus dem Augenwinkel mit, denn ich marschierte den Hang hinauf. Ich wollte endlich herausfinden, welches Geheimnis sich hinter der lebenden Puppe verbarg.

Ich hatte nicht viel Ahnung. Ich wußte auch nichts Konkretes, aber mein Gefühl sagte mir, daß der Fall mit dem Auftauchen dieser Puppe erst begonnen hatte und böse enden konnte…

***

Alice Wonderby war vor einer Woche zwölf Jahre alt geworden, und ihre Gedanken drehten sich auch jetzt, sieben Tage später, noch immer um den tollen Geburtstag, den ihr die Eltern ausgerichtet hatten.

Alice konnte man als ein besonderes Kind bezeichnen, das in einer Welt lebte, in der die Computer und Gameboys keinen Platz hatten, dafür aber die alten Märchen und Legenden, wobei es keine Rolle spielte, ob die von den Gebrüdern Grimm, Wilhelm Hauff oder Hans Christian Anderson geschrieben worden waren. Sie wünschte sich immer, als kleine Königin inmitten einer Märchenlandschaft zu leben, wobei sie trotzdem einen Autor favorisierte: Lewis Carroll, den Kinderarzt und Autor, der durch sein Buch »Alice im Wunderland« zu Weltruhm gelangt war.

Alice Wonderby freute sich, denselben Vornamen wie das Mädchen aus dem Wunderland zu haben.

Eine wunderbare Fügung, vielleicht sogar ein Märchen. Ein Mären, das sich bei ihr erfüllen konnte.

Am Morgen, wenn sie wie so viele Kinder zur Schule fahren mußte, da hatte sie immer schlechte Laune. Sie haßte die Schule, sie haßte das Lernen, es war alles so rational, wie ihr Lehrer einmal gesagt hatte. Dafür liebte sie die anderen Welten, die Märchen, diese herrlichen Geschichten, in die sie eintauchen konnte, wo sie sich ihre eigene Welt schuf, wo es keine Lehrer gab und sie immer die große Siegerin war, denn eine Königin mußte einfach gewinnen. Nie hatte sich Alice als anderes Wesen gesehen, sie mußte einfach eine Königin sein, und sie wurde in ihrer Phantasie zu einer derartigen Person, je länger sie auf den Mittag und das Ende des Schultages wartete. Danach gab es dann zwar noch die Hausaufgaben, aber die ließen sich ertragen, schließlich konnte Alice sie in der gewohnten Umgebung erledigen.

Alices Eltern waren wohlhabend und wohnten im Londoner Süden, einem noblen Wohngebiet. Die Häuser auf den oft großen Grundstücken konnten sich nur wenige leisten. Darüber machte sich Alice allerdings keine Gedanken. Sie freute sich einfach darüber, daß sie dort wohnte, und daß ihr Haus von einem großen Garten umgeben war. Der Garten war schon verwildert und bot viele Verstecke.

Alice liebte ihn. Wie ihre Namensvetterin im Wunderland so war auch für sie der Garten der Eintritt in die Welt jenseits des Spiegels, wo alles anders war und Kinderträume noch lebendig wurden.

An diesem Tag war ihr das Glück hold gewesen. Alice hatte sich in der Schule kaum gelangweilt und so gut wie keine Hausaufgaben aufbekommen. Die Schüler sollten nur ein dreistrophiges Gedicht auswendig lernen, was Alice nichts ausmachte. Sie gehörte zu den Menschen, die Gedichte liebten, führten sie die Reime doch immer wieder in andere Welten hinein, denn auch die Dichter waren große Träumer. So fühlte sich Alice Wonderby mit ihnen seelenverwandt. Sie hatte sich vorgenommen, die drei Strophen am Abend zu lernen, das schaffte sie locker.

Mit dem Rad fuhr sie bis vor das Gittertor des Grundstücks. Eine alte Mauer, über die Alice soeben hinwegschauen konnte, umgab das Gelände. Die Mauer war früher einmal weißgrau gewesen, im Laufe der Zeit jedoch war sie blasser geworden und teilweise hinter Efeu, wildem Wein und Moos verschwunden.

Das Tor war nicht abgeschlossen. Es wäre bei dem verrosteten Schloß auch kaum möglich gewesen.

Mehrmals hatte es bereits ausgewechselt werden sollen, aber dazu war es bisher nicht gekommen.

Als Spezialist für den Aufbau von Raffinerien und Ölanlagen war Mr. Wonderby in der ganzen Welt gefragt. Zur Zeit hielt er sich in Südamerika auf, weil dort auch eine neue Pipeline gebaut werden sollte. Seit vierzehn Tagen war er weg, und er würde mindestens noch drei Wochen bleiben, wie die Mutter erzählte. Und in dieser Zeit würde in dem Haus nichts repariert werden. Keine Schlösser und keine Türen.

Mrs. Wonderby lebte mit Alice allein in dem großen Haus. Daß sie sich nicht einsam fühlte, lag auch daran, daß sie dreimal in der Woche arbeiten ging und bei einer Freundin im Antiquitätengeschäft aushalf, was ihr viel Freude bereitete.

Am Abend kamen oft Gäste. Nicht nur Nachbarn, sondern auch Leute aus der alten Zeit, wie Mrs. Wonderby immer sagte. Sie hatte zahlreiche Freundinnen gehabt und den Kontakt zu ihnen nie verloren.

Alice trat das Tor auf. Vor ihr lag der plattierte Weg, der direkt zum Hauseingang führte.

Das Mädchen blieb stehen. Es betrachtete das Haus, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. In ihrer Phantasie war es kein normales Haus mehr, sie stellte sich ein Schloß vor, mit hohen Türmen und Kuppeln, die golden leuchteten.

Sie seufzte.

Irgendwann würde alles wahr werden. Dann würden die Märchen zu ihr kommen oder sie zu ihnen.

Es würde ihr so ergehen wie der berühmten Alice, dann würde sie hinter den Spiegel schauen und die andere Welt erleben, wo das alles wahr wurde, was sie bisher nur gelesen hatte oder sich in ihrer Phantasie aufbaute.

Alice stieg nicht mehr auf ihr Rad, das sie mit einer Goldfarbe angestrichen hatte. Sie schob es auf das Haus zu, während hinter ihr mit einem quietschenden Geräusch das Gartentor zufiel. Alice achtete darauf, und als sie nichts mehr hörte, da wußte sie, daß ihre kleine Welt sie endgültig umfangen hatte und die Schule hinter ihr lag.

Zwei Klassenkameradinnen hatten sich erkundigt, ob sie gemeinsam das Gedicht lernen sollten, aber Alice hatte freundlich und bestimmt abgelehnt. Sie wollte allein sein, in eine Einsamkeit tauchen, die für sie nicht einsam war, sondern immer mehr mit Bildern geschmückt wurde.

Das Rad schob sie bis an die Hauswand heran und lehnte es dagegen.

Es war kein hohes Haus. Anderthalb Stockwerke nur. Versehen mit einem Dach, das an den breiten Seiten noch vorn überhing und bei gerade aus dem Himmel fallenden Regen einen ausreichenden Schutz bot. Teile des Mauerwerks waren ebenfalls mit Schlingpflanzen bedeckt. An manchen Stellen wuchsen sie dermaßen dicht, daß diese Orte immer wieder von Vögeln in Besitz genommen wurden. Auch ihre Nester bauten sie dort.

Die Fenster waren nicht zu groß und wirkten zumeist durch den Außenbewuchs der Pflanzen ziemlich dunkel, doch das störte keinen aus der Familie. Alice Wonderby schaute noch einmal in den Garten bevor sie sich der Eingangstür zuwandte.

Noch war der Garten wenig attraktiv, doch in vier Wochen würde alles ganz anders aussehen. Dann standen die Apfelbäume bereits in voller Blüte; die Frühlingsblumen leuchteten und lockten Bienen und Hummeln.

Aus der rechten Tasche ihres roten Anoraks holte Alice den Schlüssel hervor. Sie schob ihn in das flache Schloß und mußte ihn zweimal drehen, um die Tür zu öffnen.

Ihre Mutter wollte immer, wenn Alice am Mittag allein zu Hause war, daß sie auch etwas aß. An diesem Tag plante Alice, sich eine Pizza aufzubacken.

Die Haustür fiel wieder zu, und Alice stand im Flur. In ihrer Umgebung war es nicht eben sehr hell, was sich rasch änderte, als Alice das Licht einschaltete.

Die Lampe unter der weißen Decke zeigte die Form einer Sonne, und ihr Licht spiegelte sich auf den rötlichbraunen Fliesen, die den Boden des Vorraums bedeckten.

Das Mädchen zog den Anorak aus und hängte ihn an die schmiedeeiserne Garderobe neben die Jacke ihrer Mutter.

Die dicken Turnschuhe streifte Alice ebenfalls ab. Sie waren bei diesem Wetter schmutzig geworden, und Alice wollte nicht unbedingt damit in ihr Zimmer gehen.

Ihre Pantoffeln glichen mehr Strümpfen mit dicken Sohlen. Sie leuchteten in einem knalligen Rot.

Alice hatte sie selbst ausgesucht, weil sie dabei an einer Zwerg aus dem Märchen Schneewittchen gedacht hatte, denn dort hatten die Zwerge auch rote Stiefel getragen.

Die Märchen und Sagen begleiteten Alice eben überall, und sie war damit sehr zufrieden.

Ganz still war es im Haus nicht. Das Ticken der vielen Uhren stand für die Sammelleidenschaft ihrer Mutter; sie liebte Uhren. Des öfteren kaufte sie die eine oder andere. Zumindest waren es alte Uhren, die sie relativ günstig erwarb. Manche mußten vor dem Aufstellen noch repariert oder überholt werden.

Eine Uhr stand auch im Flur. Groß wie ein Schatten füllte sie eine Nische aus. Der obere Kasten mit der Glaswand sah aus wie ein kaltes Auge, das jeden Besucher, der das Haus betrat, auf seinen Weg durch den unteren Bereich beobachtete.

An der breiten Holztreppe ging das Mädchen vorbei. Die Küchentür war geschlossen. Alice öffnete sie ruckartig, stand zwar nicht im grellen Licht, aber durch das Fenster fiel mehr Helligkeit in diesen Raum als durch die beiden im Flur.

In der Küche war der Boden nicht dunkel gefliest, sondern hell. Trotzdem wirkte der Raum rustikal, was auch an der Einrichtung selbst lag.

In einem warmen Braunton waren alle Schränke und Unterschränke gehalten. Dagegen wirkte die helle Arbeitsplatte bleich wie ein Leichentuch.

In der Nähe stand auch die Mikrowelle. Was an elektrischen Geräten vorhanden war, konnte sich sehen lassen. Das begann bei dem großen Kühlschrank, führte weiter zum Herd mit den Ceran-Kochfeldern und endete eben an dieser Mikrowelle, die aus Platzgründen nicht mehr in die Küche hatte integriert werden können. Sie war später gekauft worden.

Alice trat an den Kühlschrank. Sie zog die obere Hälfte auf, schaute hinein und lächelte. Die Pizza war einfach nicht zu übersehen. Ihre Mutter hatte Wort gehalten. Der flache, runde Teig lag bereits auf einem Teller. Alice brauchte ihn nur zu nehmen und in die Mikrowelle zu schieben. Bevor sie das tat, nahm sie den Belag unter die Lupe.

Salami war gut, Oliven auch, der Käse paßte ebenfalls, sie hatte nichts an der Pizza auszusetzen.

Der Teller verschwand hinter der Glastür des Gerätes, die Alice wieder schloß und dann die entsprechende Garzeit einstellte. Zwischendurch holte sie ein Besteck aus der Schublade und auch »ihr« Glas aus dem Schrank. Es war mit Fabeltieren verziert. Da wechselten sich Drachen mit Hexen und fliegenden Pferden ab, auf deren Stirnen Hörner wuchsen.

Alice mochte das Glas. Sie selbst hatte es sich ausgesucht. Die Tür zur Küche stand offen, als das Mädchen durch das Fenster über der Arbeitsplatte nach draußen schaute. Sie stand gern am Küchenfenster und schaute in den Garten. Im Sommer war der Maschendrahtzaun zum Nachbargrundstück hin nicht zu sehen, jetzt aber, wo die Blumen und Blätter der Büsche noch klein waren, schimmerten die Waben durch, und Alice stellte sich vor, als bestünden sie aus Silber.

Ihr Gesicht spiegelte sich auf der Scheibe, und Alice war wie immer überzeugt, ihrer berühmten Namenvetterin ähnlich zu sehen. Sie war ebenso blond, hatte ebenfalls ein rundes, etwas puppenhaftes Gesicht und klare Augen, wobei die Pupillen blau, aber auch graugrün aussehen konnten, wie zumindest ihr Daddy behauptet hatte.

Wer wie Alice immer in diesem Haus wohnte, der hörte das Ticken der Uhren nicht mehr. Der sah das Haus auch so als still an und schaffte es, sich auf bestimmte Geräusche zu konzentrieren.

Alice wartete auf den Piepton der Mikrowelle. Sie schaute sich dabei die Büsche an, deren dünne Zweige im Wind zitterten. Weiter links schimmerten die gelben Blüten des Ginsters, dahinter standen zwei Apfelbäume, die bald ein Kleid aus weißen Blüten tragen würden. Darauf freute sich Alice schon.

Plötzlich zuckte sie zusammen!

Die Stille war von einem dumpfen Geräusch unterbrochen worden, als wäre etwas zu Boden gefallen.

Alice drehte sich um.

Sie sah nichts. In der Küche hatte sich nichts verändert. Alles hing oder stand an seinem Platz, doch sie war sicher, das Geräusch gehörte zu haben.

Im Flur vielleicht…

Das Mädchen krauste die Stirn, als es vorging. Alice wollte den Flur untersuchen. Es konnte ja sein, daß sich dort etwas von der Wand gelöst hatte und zu Boden gefallen war.

Da sie das Licht wieder ausgeschaltet hatte, war der Flur ziemlich dunkel. Einem kompakten Schatten glich ihre Schultasche, die sie nahe der Standuhr abgestellt hatte. Ihre Wangen bewegten sich, als würde sie auf einem Kaugummi kauen. Sie wartete darauf, daß sich das Geräusch wiederholte.

Den Gefallen tat man ihr nicht. Statt dessen lenkte sie ein anderer Laut ab. Es war das hohe Piepsen der Mikrowelle. Die Pizza war fertig.

Alice Wonderby kümmerte sich zunächst einmal um die Mikrowelle, zog die dicken Handschuhe über, öffnete die Tür und nahm den Teller mit der dampfenden Pizza heraus, den sie zum Küchentisch trug. Er war viereckig, bestand aus Holz und war ebenso rustikal wie die vier Stühle, die ihn umstanden.

Alice hatte den Teller genau zwischen Messer und Gabel gestellt, holte einen Stuhl näher an den Tisch heran und setzte sich so hin, wie es ihre Mutter nicht leiden konnte.

Das rechte Bein angewinkelt und auf dem Sitz liegend, das andere ausgestreckt. Das Glas hatte sie zu füllen vergessen, also ging sie noch einmal zum Kühlschrank, entschied sich für Pfirsichsaft und trank die ersten Schlucke bereits auf dem Rückweg zum Tisch.

Dann nahm sie wieder Platz.

Die Pizza schmeckte ihr gut. Auch der Teig, der richtig schön knusprig war.

Das Mädchen aß mit einem gesunden Appetit, zwischendurch trank sie Saft, der kühl den Weg des Essens begleitete, und sie dachte daran, daß sie an diesem Mittag ausnahmsweise großen Hunger hatte. Immer wieder schaute sie während des Essens zum Fenster hin und freute sich darüber, daß die Sonne es geschafft hatte, einen Teil der Wolkendecke zu durchbrechen. Ihre Strahlen wehten wie eine helle Fahne hinein in den Garten und ließen ihn gleich viel freundlicher aussehen.

Der Teller war bald leer, und das Mädchen kam sich selbst überrascht vor. Es schüttelte den Kopf, nahm für einen Moment eine normale Sitzhaltung ein, dann rutschte Alice vom Stuhl und brachte den Teller zusammen mit dem Besteckt weg. Sie stellte ihn direkt in die halbgefüllte Spülmaschine, in der noch genügend Platz für das nächste Glas war. Diese kleinen Pflichten hatte ihre Mutter ihr aufgetragen, und sie waren nicht weiter schlimm.

Die Tür zur Spüle war geschlossen, Alice stemmte beide Hände in die Hüften, schaute sich um, sah nichts, was sie zu tun hatte - und dachte wieder an das Geräusch.

Komisch, während des Essens hatte sie es vergessen. Aber es war nicht aus ihrer Erinnerung gelöscht worden, und sie ging davon aus, sich nicht geirrt zu haben.

Sie überlegte, ob sich noch jemand im Haus aufhalten konnte. Nein, bestimmt nicht, die Tür war abgeschlossen worden. Es sei denn, und nun fing sie an zu überlegen, einige ihrer Träume hätten sich erfüllt, und sie hatte Besuch von einer Figur bekommen, die sich sonst nur in einem der zahlreichen Märchen aufhielt.

Jemand, der aus der Welt hinter dem Spiegel zu ihr zu Besuch kam, das wäre wirklich das Höchste überhaupt gewesen. Damit hätte sich für Alice ein toller Traum erfüllt, doch daran wagte sie noch nicht zu denken. Es war auch zu unwahrscheinlich, obwohl…

»Manchmal können Märchen auch wahr werden«, flüsterte sie vor sich hin und dachte daran, daß sich ein schöner Prinz auf dem Rücken eines prächtigen Pferdes in dieses Haus verirrt hatte und lautlos durch die obere Etage schwebte und sogar die Treppe hinabritt. Das Pferd hatte auf der Holztreppe fest und laut aufgetreten, was das Geräusch erklärte.

Alles war möglich, und alles wurde möglich, wenn sich die Träume eines Menschen erfüllten. Sie mußte nur den richtigen Eingang finden oder die anderen den Ausgang, das kam auf das selbe raus.

Das Mädchen verließ die Küche. Sie schaltete wieder das Licht im Flur ein, und unter der Decke ging mal wieder die Sonne auf. Sie vertrieb die Schatten, der Boden glänzte wieder, sie konnte die Standuhr erkennen und auch die neben der Nische stehende Schultasche.

Etwas Fremdes sah sie nicht. Es hatte sich nichts verändert. Es war auch kein Bild von der Wand gefallen oder etwas aus der oberen Etage die Treppe hinabgerollt, aber Alice wußte auch, daß sie sich nicht geirrt hatte. Das Geräusch war da gewesen, und sie wollte auf jeden Fall die Ursache klären.

Ihr Zimmer lag in der ersten Etage. Sie mußte die Treppe hoch, und die Schultasche nahm sie gleich mit. Heute hüpfte sie nicht wie sonst die Stufen hoch, sondern ging ziemlich langsam, kam sich auch selbst angespannt vor und dachte über des Geräusch nach.

Dumpf hatte es geklungen. Auch gedämpft. Vielleicht war ein Blumentopf von der Fensterbank gefallen. Natürlich nicht einfach so. Auch nicht durch eine Person aus dem Märchen. Es konnte schon sein, daß sich wieder einmal eine fremde Katze in das Haus verirrt hatte, die dann irgend etwas umwarf, was ihr im Weg stand.

Die Treppe endete in einem Flur. Es war zum Teil ihr Reich, deshalb hatten die Eltern Alice auch erlaubt, die Bilder aufzuhängen, die ihr gefielen.

Natürlich glichen sie sich, was die Motive anging. Sie alle zeigten bunte, fröhliche Farben. Prinzen, Prinzessinnen, Schlösser. Die Hälfte von ihnen hatte sie selbst zusammengepuzzelt.

Sie ging vorbei, lächelte vor sich hin und blieb für einen Moment vor ihrer Zimmertür stehen.

Ihr Blick fiel auf einen Spruch. Sie selbst hatte ihn erfunden und las ihn jetzt halblaut vor.

»Hier lebt Alice, die immer darauf wartet, als Prinzessin in die Welt hinter den Spiegel gehen zu können…«

Sie lächelte, als sie das letzte Wort ausgesprochen hatte. Besser hätte ein Spruch ihr Leben nicht verdeutlichen können. Es war einfach wunderbar, diese Träume zu haben. Wer weiß, vielleicht wurden sie irgendwann einmal wahr.

Das Mädchen legte seine rechte Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf. Auch wenn sie es sich gewünscht hätte, sie betrat keinen prächtigen Schloßsaal, auch kein großes, tolles Zimmer, sie ging in einen normalen Raum hinein, der sogar ziemlich düster war, was nicht unbedingt am Schiefergrau des Himmels lag, sondern an den von dem Fenster hängenden Rollo, das ihre Mutter vergessen hatte, in die Höhe zu ziehen. Deshalb also war es düster, deshalb drängten sich die Schatten in die fahlen Lichtstreifen hinein und hinterließen auf dem Boden und auf einem Teil der Möbel ihre weichen Spuren.

Alice stellte die Tasche links neben die Tür, wo auch ein Regal seinen Platz gefunden hatte, ging dann auf dem direkten Weg zum Fenster und zog das Rollo hoch.

Licht, endlich Licht!

Zwar bereitete sich kein strahlender Sonnenschein aus, aber die Helligkeit des Tages reichte schon aus, um das gesamte Zimmer zu erfüllen. Wie gesagt, in ihren Vorstellungen war es ein prächtiger Saal, tatsächlich aber von bescheidener Größe und mit schrägen Wänden. Ihre Eltern hatten eigentlich die obere Etage ausbauen wollen, bisher aber waren sie noch nicht dazu gekommen. So war und blieb es für Alice eine geheimnisvolle Welt. Für andere war es eine Rumpelkammer, in der die Dinge standen, die nicht mehr gebraucht wurden. Vom Schrank über Kleidungsstücke bis hin zu gestapelten und zusammengebundenen Fachzeitschriften.

Alice stöberte gern auf dem Dachboden herum. Da konnte sie auch ihre Phantasie spielen lassen und durch das dreieckige Fenster immer die herrlichen Sonnenuntergänge beobachten.

Die Phantasie drängte sie zurück und dachte zunächst einmal an das ungewöhnliche Geräusch.

War es hier im Zimmer aufgeklungen?

Genau wußte sie es nicht, aber es war zumindest eine Möglichkeit, nach der sie forschen wollte.

Das war also ihr Zimmer, ihr eigentliches Zuhause, ihre Burg, ihr Thronsaal, ihr prächtiger Schlafraum, der Ort, wo sie in ihren Träumen regierte.

Das Hell der Kiefernmöbel kam ihr entgegen. Der Schreibtisch hatte seinen Platz vor dem Fenster gefunden. Die Tapete hatte sich Alice selbst ausgesucht. Manche ihrer Freundinnen hielten die bedruckten Motive für kindlich, daran störte sich Alice nicht, denn sie mochte die Märchenfiguren, die sich vor dem leicht beigen Hintergrund tummelten. Da waren so viele versammelt: Hexen, Teufel, Zauberer, Kinder und Erwachsene. Manche sehr normal, andere wiederum skurril, und selbst die Gestalten aus dem Land Oz, das hinter dem Regenbogen lag, waren zu sehen.

Das Bett war mit einer bunten Decke bezogen, auf dem Nachttisch stand eine Lampe mit einem hellen Schirm, und es fehlte das, was sich im Laufe der letzten Zeit immer stärker in den Kinderzimmern ausgebreitet hatte, der Computer nämlich.

Da glotzte kein kalter Monitor den Betrachter an, da summte kein Drucker, da unterbrach nie das gefühllose Klacken einer Tastatur die Stille. Dieses Zimmer war anders und deshalb auch heimeliger, was an den zahlreichen Puppen liegen konnte, ihren Lieblingen. Ob aus Gummi, Stoff oder Kunststoff, sie waren einfach nicht zu übersehen, und sie stammten aus zahlreichen Ländern, denn ihr Daddy vergaß nie, ihr von seinen Reisen eine neue Puppe mitzubringen.

Und alle Puppen waren freundlich, im Gegensatz zu den Märchenbildern an den Wänden. Die Puppen konnte man sich aussuchen, auf die Figuren in den Märchen hatte Alice keinen Einfluß. Da konnte sie schon differenzieren.

Auf dem Bett, dem Schrank, dem Schreibtisch, überall hockten die Puppen in ihren bunten Kleidern und Hosen und lächelten. Ein Lächeln, das für Alice nicht starr war, denn in ihren Träumen lebten die Puppen, kamen auf sie zu und unterhielten sich mit ihr.

Sie dachte wieder an das Geräusch, und deshalb durchsuchte sie ihr Zimmer sehr genau. Alice wußte, wie sie ihre Puppen aufgebaut hatte. Es wäre ihr sofort aufgefallen, hätte eine an einem anderen Platz gesessen, doch sie hockten noch so da, wie sie ihre Freunde am Morgen verlassen hatte.

Bis auf eine Veränderung!

Der bunte Ball lag auf dem Boden, er war bis vor das Regal gerollt.

Von selbst?

Alice drehte sich um, damit sie das Regal genau untersuchen konnte. Es war so etwas wie ihre Schatzkammer, denn vom unteren ersten Fach bis hin zum oberen war es mit Büchern gefüllt. Unten standen die Bilderbücher, die sie vor einigen Jahren und zu Beginn ihrer Schulzeit noch gelesen hatte, weiter oben hatte sie die Bücher aufgebaut, für die sie sich besonders interessierte, und sie standen auch griffbereit.

Märchenbücher.

Alle Länder der Welt schienen vertreten zu sein. Märchen aus Europa, aus Afrika, aus Asien, aus Amerika, dem Orient vor allen Dingen. In ihnen fand Alice die Gestalt wieder, von denen sie träumte, die zu ihren Freunden geworden waren.

Auch dort zeigte sich keine Veränderung, aber es gab da eine Lücke, das sah sie schon. Nicht mal weit von ihrem Gesicht entfernt tat sich der Spalt auf, und das Buch, das dort entnommen oder herausgefallen worden war, hätte eigentlich vor ihren Füßen liegen müssen, was nicht der Fall war.

Wo steckte es dann?

Alice senkte den Kopf, um den Boden abzusuchen. Sie trat dabei zur Seite und entdeckte das Buch, das neben dem Regal, zum Teil durch das Seitenteil verdeckt, auf dem Boden lag.

Sie hob es auf.

Es war nicht sehr dick, fiel aber mit seinem schwarzgrauen Umschlag auf, auf dem in silbriger Schrift der Titel stand.

Doctor Doll!

Es war ein Buch über einen Puppendoktor, und dieser Puppendoktor verfügte in der Geschichte über magische Kräfte, die er auch immer wieder einsetzte.

Wer das Buch geschrieben hatte, wußte Alice nicht, weil die ersten Seiten fehlten. Sie hatte es nicht in einem Buchladen gekauft, sondern auf dem Trödelmarkt gefunden, als sie im letzten Jahr zu Ostern mit ihren Eltern nach Amsterdam gefahren war.

Alice schlug das Buch auf.

Wenn auch die ersten Seiten fehlten, so war wenigstens das Bild vorhanden, das eben diesen Doctor Doll zeigte, der in diesem Buch wirklich die Hauptrolle spielte.

Er sah seltsam aus, und Alice hatte beim Kauf nicht gewußt, ob sie ihn mochte oder fürchtete. Auch jetzt war sie sich noch unsicher, und zu dieser Zeit fand sie seinen Anblick sogar als bedrohlich.

Wie sah er denn aus? Böse, komisch, vielleicht auch lächerlich? Alice fand die Lösung. Es war eine Mischung aus diesen drei Eigenschaften, zu diesem Ergebnis kam sie.

Wenn sich Alice das Bild so anschaute, dann wußte sie nicht, ob dieser Doctor Doll ein normal ausgewachsener Mensch war oder nur ein Zwerg. Auf der Zeichnung wirkte er eher wie ein Zwerg.

Oder täuschte das? Dann lag es an dem seltsamen Hut, den er trug. Er glich einem Zylinder, war aber nicht so steif wie ein solcher, sondern mehr eingedrückt.

Unter ihm malte sich dann das Gesicht ab, und es wirkte im ersten Augenblick ebenso zerquetscht, zumindest breit, mit zahlreichen Querfalten durchsetzt, die die Haut aussehen ließen wie ein Stück alter Baumrinde.

Komisch wirkte auch der Hals. Er war dünn und gerade. Die Schultern sahen kantig aus, die Jacke war ziemlich kurz, auch dunkel - wie die Hose.

Doctor Doll trug Schuhe, die seine Figur noch lächerlicher machten. Sie waren viel zu groß für ihn, außerdem standen die Füße nach links und rechts ab. Ähnliche Schuhe kannte Alice von den Clowns in der Manege, und sie ging gern in den Zirkus.

Natürlich brauchte ein richtiger Doktor auch eine Tasche. Die hielt dieser Doc mit der rechten Hand fest. Es war eine klumpige Tasche mit einem Tragebügel.

Alice schüttelte den Kopf. Sie wußte nicht, weshalb ausgerechnet dieses Buch aus dem Regal gefallen war, und sie wollte es wieder in die Lücke hineinschieben, als sie in der Drehung etwas bemerkte. Eine Bewegung oder ein Schatten - sie wußte es nicht, es konnte beides sein, aber sie hatte sich nicht getäuscht und dachte eine Sekunde später nicht mehr daran, das Buch wieder in das Regal zu stellen, denn ihr Blick war auf den Gegenstand gefallen, der ihrer Meinung nach das Zimmer überhaupt erst richtig schmückte.

Es war der alte Standspiegel aus dem letzten Jahrhundert, den ihr ihre Mutter nach langem Betteln überlassen hatte. Seinen Platz hatte er mitten im Raum gefunden, und der Spiegel selbst wurde von einem Gestell gehalten, das von zwei Seiten, ungefähr in der Mitte, durch Stifte mit dem Spiegel selbst verbunden war. Man konnte die Stifte herausziehen und den Spiegel dann kippen. Im Moment aber stand er fest, und seine Fläche war nicht mehr leer!

Alice Wonderby traute ihren Augen nicht, denn auf oder in der Fläche, so genau war das nicht zu erkennen, denn sie schien plötzlich sehr tief geworden zu sein, zeichnete sich eine Gestalt ab.

Nicht groß, eher klein, mit einem Zylinder auf dem Kopf, eine Arzttasche in der rechten Hand haltend.

Das Mädchen kannte den Fremden nicht persönlich, der ihr aber trotzdem vertraut war. Nur einer sah so aus - eben Doctor Doll!

***

Bereits nach dem ersten Schritt verschwand ich bis zu den Waden im Müll. Ich war jetzt froh, die hohen Stiefel zu tragen, zerrte aas Bein wieder hervor und hörte dabei ein schmatzendes Geräusch, als hätte ich den Fuß aus einem Sumpf gezogen.

Es war widerlich. Ich stand im vom Regen aufgeweichten Müll und verbiß mir einen Fluch, schaute mich um und suchte nach einer Stelle, die günstiger aussah.

Es gab sie nicht.

Fetzen von Papier trieben darüber hinweg. Der leichte Wind zerrte an allem. Ein säuerlicher Geruch stieg mir in die Nase. Verwesungsgestank.

Ich dachte natürlich nicht daran, jetzt schon aufzugeben, sondern stiefelte weiter den Hügel hoch.

Vorsichtiger, immer erst prüfend, bevor ich mich mit dem Fuß aufstützte, und ich hatte tatsächlich das Richtige getan. So kam ich weiter und sank nicht mehr so tief ein, höchstens noch bis zu den Hacken, das aber ließ sich ertragen.

Ich schaute den Hang hoch.

Die lebende Schaufensterpuppe stand noch immer dort und sonnte sich. Sie fühlte sich anscheinend sauwohl.

Auf mich war dieses Wesen nicht fixiert. Es ignorierte mich. Dabei konnte ich mir vorstellen, daß es sich ganz und gar auf seine eigene Stärke verließ.

Aber was war seine Stärke? Und vor allen Dingen - wo kam diese Stärke überhaupt her?

Diese Frage beschäftigte mich. Lebende Schaufensterpuppen traf man nicht überall. Sie waren nicht nur ein Phänomen, auch hinter ihnen mußte ein Phänomen stecken.

Magie!

Möglich, nicht auszuschließen. Vielleicht war diese Puppe auch ferngesteuert.

Wie dem auch war, die Puppe jedenfalls hatte den Mitarbeitern der Müllkippen ein schweres Rätsel aufgegeben. Dieses Rätsel sollte ich, der Mann vom Yard, lösen.

Ich kam ihr näher und erlebte keine Reaktion, trotz der Geräusche, die ich verursachte. Mal knackte etwas unter meinen Füßen, mal polterte etwas den Hang hinab.

Vögel tanzten über meinen Kopf hinweg, schrieen wütend nach mir, dem Störenfried. Daß jemand einen Müllhang hochwanderte, kam auch nicht oft vor.

Aber ich ging weiter. Ich erlebte sämtliche Facetten der Wohlstandsgesellschaft, die ich im wahrsten Sinne des Wortes mit den Füßen trat. Was da vergammelte, war unwahrscheinlich. So bekam ich hautnah zu spüren, zu welch einem Problem der Müll geworden war.

Hier lagerten Kunststoff und Metall, und ich fragte mich, warum der gesamte Mist erst heutzutage aussortiert wurde. Man hätte damit bereits vor Jahrzehnten beginnen sollen!

Und weiter bewegte ich mich auf dem stinkenden Teppich der Wohlstandsgesellschaft. An den Gestank hatte ich mich fast gewöhnt. Wichtiger als er war auch die Gestalt vor mir, die nicht mehr im Licht der Sonne schimmerte, denn Wolkenfetzen hatten sich vor den Glutball geschoben.

Die Puppe drehte mir ihr Halbprofil zu. Daß sie ihre Augen nicht bewegen konnte, stand fest, so sah sie aus, als wäre ihr Blick in irgendwelche Fernen gerichtet.

Je höher ich ging, um so besser kam ich voran. Der Boden unter mir war härter geworden, ich fand mehr Widerstand, und meine Schritte wurden größer.

Einmal schaute ich zurück.

Slim Baker stand vor der Halde. Er winkte mir zu. Ich sah, daß er mir die Daumen drückte.

Hier oben hörte ich das Geräusch des Schredders und der Transportbänder viel lauter. Der Wind wehte am Hang hoch. Es war eine ungewöhnliche Musik, die aus knackenden, knirschenden und quietschenden Tönen bestand, und manchmal klang auch ein Laut auf, als wäre ein Lebewesen dabei, von den rotierenden Stahlwalzen zerfetzt zu werden.

Die Puppe rührte sich nicht.

Sie ließ mich näher herankommen. Sie kümmerte sich überhaupt nicht um mich. Ich war für sie nicht da, und ich merkte, daß mich der Weg über den verdammten Müll schon angestrengt hatte, denn ich keuchte ganz ordentlich.

Noch zwei Schritte.

Für einen Moment blieb ich stehen. Ich brauchte die Pause einfach, um zu Atem zu kommen.

Dann ging ich weiter.

Der letzte Schritt. Ich war da.

Die Puppe blieb starr, so wie es sich auch für eine Gestalt aus dem Schaufenster gehörte. Zum erstenmal war ich so dicht an sie herangekommen, um sie berühren zu können. Dazu brauchte ich nur meinen Arm auszustrecken, was ich auch tat. Meine rechte Hand legte ich auf die Schulter der Puppe.

Es war nur eine flüchtige Berührung, aber die Puppe reagierte blitzartig und überraschte mich damit, obwohl ich darauf hätte vorbereitet sein müssen.

Der Schlag kam wie ein Keulenhieb. Zuerst wurde mir der rechte Arm zur Seite gefegt, was die Wucht glücklicherweise milderte, aber der Treffer, der mich zwischen Hals und Brust erwischte, eichte aus, um mich auf dem schrägen Boden nach hinten zu schleudern.

Ich ruderte mit den Armen, fand mein Gleichgewicht trotzdem nicht wieder und prallte auf den Rücken.

Nicht unbedingt weich, denn auch harte Gegenstände lagen hier. In mir entstand eine Vision. Ich sah mich langsam und unaufhörlich im Dreck versinken, so daß diese Müllhalde zu einem gewaltigen Grab wurde, das mich für einige Zeit verschlang und aus dem ich nur als Leiche geborgen werden konnte.

Es blieb bei der Vision. Zwar drückte mich mein Eigengewicht tiefer, aber ich sank nicht allzutief in den Dreck ein, sondern blieb so liegen, daß ich alles sah.

Die Puppe hatte sich gedreht, senkte den Kopf und starrte mich an.

Ich tat nichts, schnappte nur nach Luft und spürte die Schmerzen an meinem Hals und den Brustknochen. Dabei schoß mir die Frage durch den Kopf, ob eine Puppe überhaupt starren konnte. Ja, natürlich, ihre Augen lebten nicht, sie waren künstlich, und so konnten sie nur starren, und sie sahen in mir ein Opfer.

Oder bewegten sich die Augen?

Für mich waren sie eine rötliche Masse, die zwei runde Löcher gefüllt hatte. Apropos rot - waren sie vielleicht mit Blut gefüllt?

Die Puppe wollte mehr, sie kam stampfend näher.

Ewig konnte ich nicht liegenbleiben. Wie ein übergroßer Wurm wollte ich mich aus der weichen, stinkenden Müllerde hervorwühlen, dachte auch daran, meine Beretta zu ziehen und zu schießen, beides wurde mir unmöglich gemacht, denn die Puppe schaffte es plötzlich, sich abzustoßen und aus einer gewissen Höhe auf mich zuzuspringen.

Ihr Vorhaben lag auf der Hand. Sie würde mir bei dem Aufprall mit beiden Füßen den Brustkorb zerquetschen, und ich mußte so schnell wie möglich weg.

Die Drehung schaffte ich nicht mehr ganz. Zum Schutz hatte ich die Arme hochgerissen, und mit der linken Hand erwischte ich das rechte Bein der mörderischen Puppe, doch ich konnte es nicht greifen, trotzdem brachte ich das Wesen aus der Richtung.

Es trat neben mich. Zumindest mit einem Bein. Das andere ratschte an der Seite über meinen Körper hinweg. Ich versetzte der Puppe noch einen Stoß, und sie kippte in den matschigen Müll, mit dem Gesicht zuerst.

Diesmal war ich schneller auf den Beinen. Ich starrte auf den wachsbleichen Rücken der Gestalt, die hin- und herzuckte und sich aus dem Müll wühlte. Einen Arm schwang sie hoch und fand auch einen aus dem Müll ragenden festen Gegenstand, der ihr einen gewissen Halt bot. Er reichte aus, um sie wieder auf die starren Beine kommen zu lassen.

Ich hatte noch immer nicht geschossen und sogar die Beretta stecken lassen. Ich wollte warten, was dieses Wesen jetzt unternahm. Ob es noch einmal angriff, um mich endgültig zu vernichten? Sie kam hoch, drehte mir auch weiterhin den Rücken zu und nahm Schwung.

Sie wandte sich um.

Auch jetzt klebten kaum Schmutzreste an ihrer wachsbleichen Gestalt, und wieder stierte sie mich an. Vom unteren Rand der Mulde her hörte ich Slim Baker schreien. Was er mir zurief, verstand ich nicht, ich kümmerte mich auch nicht darum und wartete darauf, was die lebende Puppe unternehmen würde.

Noch schwankte sie und war unentschlossen. Sie trampelte auf der Stelle wie eine Katze, die damit beschäftigt ist, sich einen bequemen Schlafplatz herzurichten.

Ich schaute ihr in die Augen und mußte feststellen, daß ich mich beim ersten Blick nicht geirrt hatte.

Sie zeigten sich tatsächlich verändert, denn das Rote in ihnen, was immer es auch sein mochte, hatte sich intensiviert.

Blut?

Jetzt zog ich die Waffe. Schon oft genug hatte ich irgendwelche dämonischen Gegner durch eine Kugel in die Augen erledigt, und das wollte ich auch hier probieren.

Ich zielte genau.

Die Puppe schien zu merken, was ich vorhatte. Plötzlich bewegte sie ihren Kopf. Für mich war es zu spät, um einen Rückzieher zu starten. Ich hatte den Abzug bereits durchgezogen, und der Schluß klang auf wie ein Peitschenknall.

Er ging in den anderen Geräuschen unter. Mir war das egal, ich konnte aber sehen, wo meine Kugel getroffen hatte. Genau zwischen den Augen befand sich ein sternförmiges Loch. Dort war die Kunsthaut geplatzt.

Ich ging nicht weiter vor und wartete darauf, daß die Puppe entweder nach hinten oder mir entgegenkippen würde. Das tat sie nicht. Trotz der geweihten Silberkugel blieb sie seltsamerweise stehen. Sie erlaubte mir, einen Blick durch das Loch in ihren Schädel zu werfen, der tatsächlich leer war. Ich hatte damit gerechnet, daß mir irgendeine rötliche oder auch weißliche Masse entgegenquellen würde, aber da war überhaupt nichts zu sehen.

Das Loch war wie das Fenster zu einem leeren Kopf. Um so unverständlicher reagierten für mich die Augen.

Sie blieben nicht starr, denn sie fingen an sich zu bewegen. Die rötlichen Pupillen kreisten nicht, sie bewegten sich anders. Eine trotz allem im Schädel liegende Kraft hatte sich ihrer bemächtigt und war dabei, sie aus den Höhlen zu drücken, und sie nahmen eine gewölbte Form an. Wie bei einem Monster von einem andere Stern traten die Augen aus den Höhlen. Sie wurden zu rötlichen Halbkreisen, die aus einer dünnen Haut bestanden. Man konnte sie als Blutblasen bezeichnen!

So schlimm es sich auch anhörte, ich machte mich mit dem Gedanken vertraut, daß ich von zwei Blutblasen angeglotzt wurde, die an Größe immer mehr zunahmen und jeden Augenblick zu platzen schienen.

Dann geschah es wirklich.

Zugleich platzten die beiden Blutblasen oder Augen, und es entstanden dabei satte, dumpfe Geräusche.

Mir spritzte Blut entgegen, so daß ich mich unwillkürlich duckte und mich auch zur Seite drehte.

Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, befand sich die Puppe bereits auf der Flucht.

Ich war so perplex, daß ich erst mal zwei Sekunden vergehen ließ, bevor ich die Verfolgung aufnahm. Dann aber mußte ich mit dem Gedanken zurechtkommen, daß ich als Mensch einer lebenden Puppe auf einer Müllhalde hinterherlief, und ich war gespannt darauf, wo diese Verfolgung endete.

Spaß machte es mir nicht, durch den Unrat zu stampfen, aber ich konnte mir den Job nicht immer aussuchen, also blieb ich der flüchtenden Puppe weiterhin auf den Fersen.

Trotz der Verletzung bewegte sie sich für meinen Geschmack ziemlich schnell voran. Sie kümmerte sich auch nicht um aus dem Boden ragende Hindernisse. Wenn sie sich von welchen zu sehr gestört fühlte, trat sie diese Dinger kurzerhand zur Seite. Dabei spielte es für sie keine Rolle, wie schwer die Dinger waren, denn Schmerzen kannte diese Puppe anscheinend nicht.

Ich verfluchte diesen Fall jetzt schon und fragte mich, wie er wohl enden würde, aber auch, wie er begonnen hatte. Lebende Schaufensterpuppen, das war mehr, als man einem Menschen zumuten konnte. Ich fragte mich auch, ob es die einzige Puppe war, die so frei in der Gegen umherlief. Wenn ich mir vorstellte, daß es mehrere von ihnen gab und möglicherweise die Inhalte der Schaufenster zu einem makabren Leben erwachten, rann mir schon jetzt ein eisiger Schauer über den Rücken. Aber soweit war es noch nicht. Zuerst wollte ich diese Puppe hier stellen, was sich als schwierig erwies, denn dieses Wesen war schneller als ich und konnte seinen Vorsprung ausbauen.

Die Puppe bewegte sich in eine bestimmte Richtung. Anhand der lauter werdenden Geräusche ahnte ich auch, wo sie möglicherweise landen würde, in der Nähe eines Zerkleinerers für Bauschutt, der so wiederverwendet werden konnte.

Es war tatsächlich der Schredder, den sie sich als Ziel ausgesucht hatte.

Aus der Höhe konnte die Puppe in den riesigen Bottich hineinschauen, so nahe war sie mittlerweile herangekommen.

Auch ich riskierte einen Blick. Das Transportband schaffte ununterbrochen Material in diesen gewaltigen Bottich hinein, in dessen Innern sich die gewaltigen Stahltrommeln drehten und alles zerhackten, was zwischen sie geriet. Mir wurde flau im Magen, als ich daran dachte, wie leicht ein Mensch hier oben abrutschen und zerkleinert werden konnte.

Die Puppe lief weiter.

Sie schlenkerte mit den Armen. Sie sah aus wie ein Zombie, der seinen Weg aus dem kalten Grab gefunden hatte und nun nicht genau wußte, wohin er sich wenden wollte. Er lief einfach geradeaus, er wollte nur weg, wie eben die Puppe.

Ich starrte gegen ihren bleichen Rücken, der so widerlich glatt war und sich anfühlte wie Wachs.

Ein leichter Glanz lag noch auf dem Körper.

Wo sollte sie hin? Wenn sie nicht bald stoppte oder sich drehte, würde sie, wenn sie weiterlief, unweigerlich in dem Schredder landen, und dann war es auch für sie vorbei.

Schon geriet sie ins Rutschen, denn nahe des Schredders ging es etwas steiler bergab.

Die Puppe fing sich wieder und torkelte weiter.

Ich hatte mich inzwischen damit abgefunden, daß ich Sie nicht mehr einholte. Ich war zu langsam gewesen. Und jetzt begab ich mich nur in eine unnötige Gefahr, wenn ich die Verfolgung nicht abbrach.

Die Puppe stürzte sich plötzlich nach vorn, wie ein Schwimmer, der darauf gewartet hatte, endlich ins kühle Naß springen zu können. Und mit der gleichen Power jagte die Puppe auf den Schredder zu. Mir kam es vor, als wollte sie sich im letzten Augenblick noch zurückwerfen, das aber war nicht mehr möglich. Das Hochwerfen der Arme sah ich als eine Alibifunktion an, denn es gab nichts in der Nähe, an dem sie sich hätte festklammern können.

Dafür aber glitt sie weiter über den schrägen Boden, und nichts mehr hielt sie auf, als sie über den Rand hinweg in die tödliche Maschine hineinkippte.

Ich hatte mir eine günstige Position ausgesucht. Aus dieser Höhe konnte ich in die Maschine hineinschauen, in die unablässig Gesteinsbrocken und alte Mauerteile donnerten.

Mit dem Strom kam auch die Puppe. Sie prallte noch an der rechten Seite gegen die Innenwand, tickte ab, ich sah, daß sie sich bewegte, dann bekam sie das Übergewicht, und ich schaute nicht mehr auf ihren blanken Kopf, sondern auf die Füße, die in die Höhe ragten, als wollten sie der Zerstörung entfliehen.

Plötzlich ruckten die Beine nach unten, als Teile des Oberkörpers bereits zerkleinert waren. Nein, ich hörte keinen Schrei, den bildete ich mir wohl nur ein. Nicht aber die Gänsehaut. Sie war von der Vorstellung hinterlassen worden, was wohl mit mir geschehen wäre, wenn ich dort in die Maschine hineingerutscht wäre. Dann jedenfalls wäre der Schrei keine Einbildung gewesen.

Ich mußte einfach tief durchatmen und das trotz der verseuchten Luft.

Dann drehte ich mich um und verließ mit müden Schritten die Müllhalde.

Die erste Schlacht war vorbei. Gewonnen aber hatte ich nichts. Ich stand wieder am Beginn und fragte mich, wo ich den Hebel jetzt ansetzten sollte. Mir wollte es einfach nicht in den Sinn, daß diese Puppe nur ein Einzelfall gewesen war.

Da steckte wohl mehr dahinter, viel mehr…

***

Die alte Bude hatte man gelassen. Ein Stück Nostalgie, die zur Müllkippe gehörte und aus der Zeit stammte, als die Anlage noch nicht modernisiert worden war, Und die Bude wurde von den Arbeitern gern als Pausenraum benutzt. Obwohl sie gewissermaßen mitten im Dreck stand, war sie ziemlich gemütlich und mit zwei Bänken, einem Tisch, und einem Metallschrank eingerichtet, dessen Türen offenstanden. Auf der Innenseite einer Tür klebte das Bild eines nackten Mädchens, das an einem Eis lutschte.

Mich interessierte nicht das Bild, sondern zunächst einmal die Kaffeemaschine, die im Hintergrund blubberte. Sie hatte ihren Platz auf einer Drehbank gefunden, und den Kaffee, den hatte Slim Baker ausgegeben, weil er der Meinung war, daß wir beide einen guten Schluck vertragen konnten, was auch stimmte.

»Ja, dann habe ich hier noch etwas«, sagte er, bückte sich und öffnete eine Werkzeugkiste. Als ich hochschaute, sah ich die halbvolle Flasche Gin zwischen seinen Fingern. »Wie wär's damit?«

»Einen Schluck kann ich vertragen.«

»Ich auch«, sagte er, zog den Korken hervor und reichte mir die Flasche als erstem.

»Danke«, sagte ich. Aus der Öffnung gluckerte der Gin in meinen Mund. Ich schluckte ihn und spürte, wie sich ein warmer Strahl in Richtung Magen bewegte. Nach dieser verdammten und auch vergeblichen Jagd tat es gut, etwas Echtes zu spüren. Ich stellte die Flasche auf den Tisch und flüsterte: »Danke.«

Auch Slim Baker trank. Dann setzte er sich schräg auf den Stuhl, damit er die Kaffeemaschine im Augen behalten konnte. Seine Mütze hatte er abgenommen. Wie ein grauer Pfannkuchen lag sie auf der Tischplatte und wurde von Bakers rechter Hand noch platter gedrückt.

Wir hatten uns zurückgezogen, weil wir nicht gestört werden wollten. Fragen wollten ich jetzt nicht hören, ich mußte erst das Erlebte verdauen.

Und Slim Baker ebenfalls, der sich plötzlich erhob, zwei Tassen neben die Maschine stellte und sie füllte. »Milch und Zucker haben wir leider nicht.«

»Das spielt auch keine Rolle.«

»Okay, denn.« Er schob mir eine Tasse zu. »Trinken wir darauf, daß Sie es geschafft haben.«

Ich verbrannte mir beinahe die Lippen, so heiß war das Zeug. Dann fragte ich: »Was denn geschafft?«

»Na ja, die Puppe gibt es nicht mehr.«

Ich verzog die Lippen und schaute zum Fenster, das nicht aus Glas, sondern aus irgendeinem gelblichen Kunststoff bestand und nicht viel Licht hereinließ. »Was habe ich schon getan? Die Puppe ist mir entwischt und hat sich in einen Schredder gestürzt. Das ist alles. Ich war äußerst passiv dabei.«

»Zumindest haben Sie dafür gesorgt, daß sich die Puppe«, Baker mußte selbst lachen, »das Leben nahm.«

»Da haben Sie recht.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Für mich ist erst einmal interessant, woher dieses Ding überhaupt kam und wodurch es lebte.«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sir. Ich habe nur gesehen, daß die Puppe existierte, und so etwas ist schlimm genug.«

»Nur die eine?« fragte ich.

Ich hörte Baker durch die Nase einatmen. »Wenn ich das wüßte. Für mich sehen Schaufensterpuppen alle gleich aus. Ich kann da keine Unterschiede feststellen.«

»Da geht es Ihnen wie mir.«

»Und wie kommen wir zurecht?«

Ich trank meine Tasse leer. Das Zeug schmeckte bitter, schlimmer als der Automaten-Kaffee beim Yard. Es würde lange dauern, bis ich den Geschmack aus dem Mund bekam. »Sie hätten mich etwas Leichteres fragen sollen, Mr. Baker. Ich komme im Moment nicht zurecht. Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Darf ich bei dem Wort stehen einmal einhaken?«

»Bitte.«

»Sie haben die Puppe doch aus unmittelbarer Nähe gesehen, Mr. Sinclair. Sie haben sogar mit ihr gekämpft. Sie haben das Ding angefaßt. Sie selbst sind angefaßt worden. Ist Ihnen dabei nichts aufgefallen? An der Puppe, meine ich. Hatte sie vielleicht irgendwelche Besonderheiten, haben Sie das Geräusch eines Motors gehört, war sie ferngelenkt…?«

»Nein.«

»Aber wie konnte sie sich bewegen? Oder ist das schon die neue Generation der Roboter gewesen?«

»Auch nicht.«

»Dann bin ich ratlos.« Er setzte das zur Antwort passende Gesicht auf.

»Das kann ich gut verstehen, Mr. Baker. Diese Puppe war kein Roboter, sie war auch nicht ferngelenkt, sie lebte einfach so, wenn ich das mal sagen darf.«

»Einfach so…«

»Richtig.«

»Kann eine Puppe so etwas?«

»Ja.«

Baker stöhnte auf. »Wobei wir wieder beim Thema wären.«

»Da gebe ich Ihnen recht. Sie haben von mir eine Lösung verlangt. Ich kann Sie Ihnen nicht konkret geben, sondern mehr global, und da meine ich, daß es eine Erklärung gibt.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Magie, Mr. Baker, Magie.«

»Ach.« Er schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Fürchterliches gesagt. »Das ist doch nicht möglich. Magie und Zauberspuk, so etwas kann es nicht in der Wirklichkeit geben.«

Ich lächelte etwas schief. »Lassen Sie uns darüber bitte nicht diskutieren, das würde zu weit führen. Ich will Ihnen nur sägen, daß ich nicht grundlos zu Ihnen gekommen bin. Sie haben gewissermaßen Alarm geschlagen, und wir haben reagiert. Ich gehöre einer kleinen Gruppe von Beamten an, die sich um ungewöhnliche Fälle kümmert. Dinge, die kaum zu fassen sind, rätselhafte Vorgänge und Ereignisse, und ich bin sicher, daß das Auftauchen der Puppe dazugehört.«

»Magie«, wiederholte er flüsternd.

»Himmel, ich hätte nie gedacht, daß ich je im Leben damit konfrontiert werden würde.«

»Überraschungen gibt es immer.«

»Und wie wollen Sie gegen diese Magie ankommen?«

»Mit Magie!«

»Dann sind Sie…«

»Keine Sorge, ich bin kein Magier, aber es gibt gewisse Mittel, durch die man sich schon wehren kann.«

Es wurde still zwischen uns. Wir hörten die Geräusche außerhalb der Bude wie eine akustische Kulisse, die nie abriß. »Sie haben mich vorhin gefragt, Mr. Baker, ob mir nichts aufgefallen ist, als ich mit dieser Puppe kämpfte.«

»Klar, das habe ich.«

»Es ist mir etwas aufgefallen«, sagte ich leise.

»Und was?«

Ich wartete, bis sich Bakers Haltung wieder etwas entspannt hatte und sprach dann. »Die Augen der Puppe waren anders. Sie waren für mich so erschreckend fremd, denn sie schimmerten nicht nur rötlich, sie wurden, als ich das Wesen attackierte, zu regelrechten Blutblasen, die sich aus den Höhlen nach vorn wölbten. Wie halbrunde, leicht eingefärbte Linsen, die sich mit Blut füllen und zerplatzten. Fragen Sie mich bitte nicht, woher das Blut kam, ich weiß es nicht. Es kann im Innern der Puppe seinen Platz gefunden haben, woran ich jedoch nicht so recht glaube, denn dann hätte auch Blut spritzen müssen, als die Puppe in den Schredder fiel und zermalmt wurde. Also trifft das auch nicht zu. Ihr Körper konnte nicht mit Blut gefüllt sein. Es ist also einiges nicht zu erklären, und das macht mir natürlich Sorgen.«

Er wartete mit seiner Antwort. Bakers Mund stand offen, als er mich anschaute. »Jetzt fange ich an zu begreifen. Ich glaube, ich hätte auch so reagiert wie Sie, Mr. Sinclair. Ja, wäre mir das passiert, hätte ich zu meinem eigenen Schutz eine Antwort gesucht, die auf das Unerklärliche hinführt. Klar, das ist es. Der Mensch muß sich vor Dingen schützen, die er mental nicht fassen kann. Eine gute und sichere Logik.«

»Ich widerspreche nicht.«

»Aber Sie glauben nicht daran, daß es nur ein Schutz ist. Sie sind davon überzeugt, daß Magie eine Rolle spielt.«

»Ja.«

»Da kann ich natürlich nicht mitreden. Ich versuche, so etwas wie eine logische Folge in diese Vorgänge hineinzubringen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Noch nicht, Mr. Baker.«

»Nun ja, mir geht es einfach darum, daß die Puppe irgendwoher gekommen sein muß. Sie ist ja nicht vom Himmel gefallen. Außerdem habe ich die Puppe nicht zum erstenmal gesehen. Sie turnte schon öfter auf unseren Müllbergen herum. Ich habe nachforschen lassen, woher sie möglicherweise gekommen ist, aber ich habe keine Antwort erhalten. Ich weiß nicht, wer sie auf den Müll geschafft hat. Oder glauben Sie daran, daß sie von allein gekommen ist?«

»Ausschließen kann man nichts.«

»Gut, das meine ich auch. Dann habe ich noch einen Schritt weitergedacht und bin zu der Überzeugung gelangt, daß jemand die Puppe hier auf dem Müll abgeladen hat. Oder ist Sie Ihrer Meinung nach von selbst gekommen, Mr. Sinclair?«

»Das weiß ich nicht.«

»Tja«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er gleichzeitig zur Flasche griff. »Noch einen Schluck?« fragte er.

Ich lehnte dankend ab.

Er trank und sagte dann: »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Jemand rangiert Puppen aus. Wer tut das?«

»Die Mitarbeiter eines Kaufhauses.«

»Genau.« Er lachte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Die Spur könnte zu einem Kaufhaus führen. Oder ist Ihnen das zu stark überdacht, Mr. Sinclair?«

»Nein, Mr. Baker. Auch ich habe mich schon länger mit diesem Gedanken beschäftigt. Es könnte sein, daß ich dort eine Spur finde. Aber es kommen nicht nur Kaufhäuser in Frage. Zahlreiche Geschäfte, die ich im einzelnen jetzt nicht kenne, stellen, um ihre Kleidung zu präsentieren, Puppen in die Schaufenster. Irgendwann werden sie ausgetauscht, weil sie nicht mehr modern oder kaputt sind. Dann müssen diese Puppen entsorgt werden. Und wo geschieht das?«

»Nicht bei uns.«

»Wo sonst?«

Er streckte mir seine Hand entgegen. »Da bin ich überfragt. Es mag sein, daß es irgendwo ein Lager gibt, wo die Puppen gesammelt werden, um irgendwann entsorgt zu werden. Fragen Sie mich aber nicht nach dem genauen Ort.«

»Schon klar. Nur denke ich, daß ich diesen Ort herausfinden könnte.«

»Bestimmt.«

»Sie können mir also nicht helfen?«

»Nicht, was diesen Ort angeht. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich meine Augen offenhalten werde. Ich behalte die Anlage hier unter Kontrolle. Oder wäre es für Sie unwahrscheinlich, wenn hier plötzlich wieder eine Puppe erscheint?«

»Ganz und gar nicht.«

»Dann bekommen Sie natürlich Bescheid.«

»Gut.« Ich schob den wackligen Stuhl zurück. »Dann werden wir erst mal so verbleiben, denke ich.«

»Das meine ich auch.« Slim Baker stand ebenfalls auf und griff nach seiner Mütze. »Der Tag hat mich Nerven gekostet«, gab er zu. »Ich hätte nie gedacht, daß mir so etwas einmal widerfahren könnte. Das ist schon verrückt.«

»Das ganze Leben ist verrückt, Mr. Baker.«

»Mittlerweile bin ich auch der Meinung.«

Er verließ mit mir zusammen die Baracke. Augenblicklich erwischte uns das Flair dieser Anlage.

Die Luft roch stärker, der Lärm war besser zu hören. Staub wallte an einigen Stellen über die Müllberge hinweg. Fahnengleich bedeckte er das Gelände, als wollte er sich mit dem grauen Himmel vereinen.

Von einer Puppe sahen wir nichts.

»Ich bringe Sie noch zu Ihrem Wagen, Mr. Sinclair.«

Der Rover stand auf dem Parkplatz, der zum Verwaltungsgebäude der Kippe gehörte. Dort waren auch die Autos der Mitarbeiter abgestellt. Über das Dach hinweg schauten wir uns an. »Manchmal beneide ich Sie trotz allem, Mr. Sinclair.«

»Warum?«

»Um Ihren Arbeitsplatz. Oder glauben Sie, man kann sich an diese Umgebung hier gewöhnen?«

»Schlecht, denke ich.«

»Sogar sehr schlecht, muß ich zugeben. Wie sagt man so schön? Es kotzt einen an.«

»Wie lange müssen Sie noch?«

»Keine Ahnung. Aber ich will mich nicht beklagen. Ich habe mich hochgearbeitet und brauche nicht mehr im Dreck zu wühlen. Als Controller sitzt man im Warmen und ist privilegiert. Mein Sohn sagt immer: ›Du starrst den ganzen Tag auf die Glotze‹. Was auch stimmt. Doch was sehe ich? Müll, Dreck, Mist. Der Ausstoß einer Gesellschaft, die im Überfluß lebt.«

»Trösten Sie sich, Mr. Baker.«

»Womit denn?«

»Das ist echter Müll. Was sonst über unsere Bildschirme läuft, ist für teures Geld produziert. Natürlich nicht alles, aber es reicht immerhin, um viele Menschen zu beeinflussen.«

»Danke fürs Mutmachen.«

Wir reichten uns noch einmal die Hände, dann stieg ich ein.

Ich blieb auf dem Parkplatz stehen, nachdem Slim Baker verschwunden war. Er war kein Mann, der die Pferde scheu machte und würde gewisse Dinge nicht an die große Glocke hängen und auch seinen Kollegen sicherlich nicht alles sagen.

Ich rief im Büro an, weil Suko sicherlich schon auf meinen Anruf wartete. Das war auch der Fall.

»Endlich meldest du dich! Was ist los gewesen? Gab es tatsächlich diese Puppe, oder hast du dich geirrt?«

»Es gab sie.«

»Ach. Und…?«

Ich gab ihm in knappen Worten einen Bericht und hörte einige Male sein Räuspern. »Das ist natürlich ein Hammer, John. Ich zweifle an keinem deiner Worte, aber hast du dir schon einmal überlegt, wo diese Puppe wohl hergekommen ist?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Es sieht nicht gut aus. Ich bin nur zu einer allgemeinen Lösung gekommen.«

»Mehr vorläufig, meinst du.«

»Exakt.«

»Wie ich dich kenne, soll ich dir dabei helfen, diese Lösung zu konkretisieren.«

»Du kannst es versuchen.«

»Wie bitte?«

Ich mußte lachen, was nicht freudig klang. »Versuche doch mal herauszufinden, ob es irgendwo in London jemanden gibt, eine Firma, einen Privatmann wie auch immer, die oder der Schaufensterpuppen lagert oder sammelt. Vielleicht kannst du auch einige Kaufhäuser antelefonieren und dich dort erkundigen.«

»Ha, ha, ha. Ich kann auch Boutiquen durchstöbern, andere kleine Geschäfte, ich…«

»Versuche es trotzdem.«

»Was machst du, John?«

»Ich komme ins Büro.«

»Und erwartest einen Erfolg?«

»Höchstens einen halben.«

»Bis dann.«

***

Alice Wonderby wagte nicht, sich zu rühren. Ihrer Meinung nach hatte sie sogar das Atmen eingestellt. Ihre Augen standen weit offen, und so starrte sie einzig und allein den Klappspiegel an, auf oder in dem sich das Bild dieses Menschen abzeichnete.

Doctor Doll!

Sie begriff nichts, aber ihr Gehirn arbeitete trotzdem auf Hochtouren. Ein wenig kam sich Alice vor wie am Abend, wenn sie im Bett lag, noch nicht schlief, aber die Augen geschlossen hielt und dabei abtauchte in ihre wunderbare Märchenwelt.

In ihrer Phantasie erwachten dann auch die Figuren zum Leben. Da tanzte das Dornröschen, da stieg Schneewittchen staunend aus ihrem Sarg, da sah sie sich als Rotkäppchen die Großmutter im Wald besuchen und erlebte mit, wie die Hexe den Ofen anheizte, um Hänsel und Gretel darin zu braten.

Sie sah sich auf Schwänen sitzen und durch die Luft fliegen, sie tanzte im Ballsaal, und sie erinnerte sich auch daran, daß sich in den letzten Abenden ihre Träume verändert hatten.

Urplötzlich fiel es ihr wieder ein.

In diese manchmal wunderschöne und prächtige Welt war gegen Ende des Traumes ein Schatten gefallen.

Immer und immer wieder.

Er hatte sich aus dem Hintergrund gelöst. Es war eine Person gewesen, inmitten einer hellen, schon spiegelnden Umgebung, und diese Person hatte ein düsteres Aussehen besessen.

So wie der Puppendoktor!

Einer, der aus dem Märchen kam, der eine Märchenfigur war, der die Puppen nicht nur von irgendwelchen Krankheiten heilte, sondern auch ihre Starrheit überwand, so daß sie wieder zum Leben erweckt würden, als hätten sie schon vorher gelebt.

Alice atmete tief durch. Während dieses Geräusches fiel der Schleier von ihre Augen fort. Der Blick war wieder klar geworden, sie schaute gegen den Spiegel, der sich nicht bewegte und starr wie die Fläche eines Sees an einem klaren Wintertag vor ihr lag.

Bis auf die Mitte der Fläche. Sie wurde nach wie vor von der dunkel gekleideten Gestalt eingenommen, denn Doctor Doll hatte sich um keinen Zoll bewegt.

Noch immer hielt er die Tasche fest, als wäre der Inhalt ungemein wertvoll. Auch jetzt noch saß der Hut so zerknautscht auf seinem Kopf, und unter seinem Rand zeigte sich das Gesicht, das zwar menschlich aussah, aber auch eine entfernte Ähnlichkeit mit dem eines Trolls hatte.

Das Buch hatte sie bisher festgehalten. Durch den Schweiß an der Haut waren die Finger rutschig geworden, das Buch fiel nach unten und landete neben ihr. Alice bückte sich auch nicht, um es aufzuheben, ihr Blick galt einzig und allein der Gestalt im Spiegel.

Der Puppendoktor hatte sich nicht bewegt. Er hielt sich in der Spiegelfläche auf wie ein Schatten, und das Mädchen wußte nicht einmal, ob er flach oder dreidimensional war. So genau konnte sie das nicht erkennen.

Was soll ich tun?

Die Frage hämmerte durch ihren Kopf. Sie suchte nach einer Antwort und dachte daran, daß es in ihren Träumen immer so einfach gewesen war. Da hatte sie dann gehandelt, da war sie letztendlich immer die Siegerin gewesen…

Lieber Gott, laß es einen Traum sein!

Es war kein Traum, es würde auch keiner werden. Das hier war echt. Der Spiegel war echt, die Gestalt war echt, und sie hatte sich den Spiegel als Heimat ausgesucht. Der Puppendoktor stand keinesfalls in einer Ecke des Zimmers, so daß Alice nur sein Spiegelbild sah. Nein, er gehörte dazu, das begriff sie auch mit ihren zwölf Jahren, und sie dachte einen Schritt weiter. Das Ergebnis lag auf der Hand.

So etwas gab es nicht.

Nein, unmöglich.

In der Schule hatte sie schon die ersten Physikstunden hinter sich gebracht, und sie hatten im Unterricht auch über Spiegel und dessen Funktionen gesprochen. Deshalb wußte sie, daß sie in einem Spiegel nur immer den Gegenstand sah, der sich vor ihm befand. Der Spiegel gab ein Stück Wirklichkeit wieder. Daß er auch eine andere, geheimnisvolle und mythische Bedeutung hatte, das wußte Alice nicht aus der Schule, sondern aus ihren Märchen, da brauchte sie nur an Schneewittchens böse Stiefmutter zu denken.

Die Stiefmutter war nicht die Schönste im ganzen Land. Nein, das war sie nicht, und der Puppendoktor war es auch nicht.

Alice hatte den ersten Schock überwunden. Sicherlich schneller als mancher Erwachsener. Sie fand sich zunächst mit der unerklärlichen Veränderung ab, und wieder erinnerte sie sich an ihre Träume.

Wenn sie träumte, hatte sie auch mit den Gestalten gesprochen. Und diese hatten ihr immer eine Antwort gegeben. Sie waren nie stumm geblieben, aber jetzt traute sie sich nicht, diese Figur anzusprechen.

Konnte er überhaupt sprechen? Wer war er denn? Ein Mensch. Oder war er nur ein Zwerg?

Vielleicht von jedem etwas. Alice nickte. Die erste Bewegung. Sie tat ihr gut. Jetzt war ihr klar, daß man sie nicht vor Schreck eingefroren hatte.

Und sie bewegte sich weiter. Zuerst zuckten ihre Finger an der rechten Hand. Dann schob sie behutsam ihren Arm vor. Der Spiegel war aber zu weit von ihr entfernt, als daß sie eine Chance gehabt hätte, ihn zu berühren. Es blieb ein Zwischenraum.

Nahm Doc Doll die Geste zur Kenntnis?

Alice wartete.

Sekunden vergingen, sie dehnten sich. Das Mädchen hörte sich flach atmen. Alles andere, was sich in ihrem Zimmer befand, war in den Hintergrund getreten, als wäre es von unsichtbaren Händen zur Seite geschoben worden. Dafür sah sie die Umrisse auch nicht scharf und frei, über ihnen lag ein milchiger Film, ähnlich wie die Werbespots im Fernsehen, wenn sie mit einem Weichzeichner gedreht wurden.

Was tat der Puppendoktor?

Es schien so, als hätte er nur auf die Bewegung des Kindes gewartet, denn in seinem Gesicht zuckte es. Zuerst bewegten sich nur die Lippen, und Alice fragte sich, ob er lächeln wollte, aber der Puppendoktor lächelte nicht. Er grinste. Ja, er grinste sie an, es kam ihr wissend, triumphierend und böse vor. Wie jemand, der ihr sagen wollte: Paß auf, kleine Alice, ich habe deine Träume verlassen und bin zu dir in deine Welt gekommen. Du wirst noch viel Spaß mit mir bekommen, meine Kleine.

Alice zitterte. Nicht vor Kälte, im Zimmer war es angenehm warm. Es war die Angst, die Furcht vor dem Unfaßbaren, das von dieser Umgebung Besitz ergriffen hatte. Ja, es war einfach unfaßbar für sie. Die Träume hatten Gestalt angenommen, und sie spürte, wie etwas über ihren Rücken hinab nach unten rann und als kalter Schauer sogar ihre Kniekehlen erreichte.

Während des Grinsens hatte sich auch das Gesicht des Puppendoktors verzogen. Die Haut bewegte sich, als bestünde sie aus einer Gummimasse, die über die Knochenformation gezogen worden war.

Es sah einfach häßlich aus. Möglicherweise lag es auch an der braunen Farbe, die so stark an Baumrinde erinnerte, doch da war sich Alice nicht sicher.

Ob er wohl sprechen konnte? Sich aus dem Spiegel heraus mit ihr unterhalten konnte?

Das wäre natürlich die Krönung gewesen, aber der kleine Mensch tat nichts dergleichen. Er blieb auf seinem Platz stehen, grinste zudem nicht mehr, sondern bewegte jetzt seinen linken Arm. Dessen Hand umschloß den Bügel der auffälligen Arzttasche, über die sich Alice ebenfalls Gedanken machte und sich fragte, welchen Inhalt sie wohl barg.

Er schwang die Tasche vor und zurück. Vor und zurück. Immer und immer wieder.

Alice stand da und staunte, denn sie war auf ein anderes Phänomen aufmerksam geworden. Daß sie oft als kleine Träumerin bezeichnet wurde und oft in ihre Welt abtauchte, hatte mit Auffassungsvermögen oder Intelligenz nichts zu tun, was sich in den Überlegungen des Kindes deutlich hervorkristallisierte.

Ihrer Meinung nach hätte die Tasche nicht in der Spiegelfläche bleiben dürfen. Durch den Schwung nach vorn hätte sie ihr Gefängnis verlassen müssen, nur war das nicht geschehen. Die Tasche und auch der Puppendoktor blieben im Spiegel.

Das Kind konnte es nicht ändern. Deshalb beließ sie es dabei. Sie kümmerte sich nicht um das Schwingen der Tasche, sondern setzte plötzlich einen Fuß vor den anderen.

Nicht, daß sie die glänzende Fläche hätte anfassen und untersuchen wollen, nein, sie hatte etwas anderes vor. Um das Anfassen würde sie sich später kümmern. Zunächst einmal wollte sie den Spiegel ausschließlich mit den Augen untersuchen. Deshalb schwenkte sie auch kurz vor dem Kontakt nach links und ging an ihm vorbei. Die nächsten beiden Schritte brachten sie noch nicht auf die Rückseite, sie blieb neben dem Spiegel stehen, so daß sie sich mit dem seitlichen Tragegestell auf einer Höhe befand.

Nun konnte sie von der Seite her gegen den Spiegel schauen, und sie hoffte dabei, daß es ihr endlich gelang, eine Lösung zu finden, wie und wo die Gestalt im Spiegel stand.

Um besser sehen zu können, ging Alice sogar in die Hocke. Sie peilte sehr genau hin, sie erwartete eine Lösung - und sie mußte sich leider eingestehen, daß sie nichts zu sehen bekam.

Der Spiegel hatte sich durch das Erscheinen des Puppendoktors nicht verändert.

Alice kannte ihn gut genug. Zahlreiche Stunden hatte sie in ihrem Leben schon vor ihm verbracht.

Besonders dann, wenn sie in sehr schöne Kleider geschlüpft war, denn sie wollte manchmal auch in Wirklichkeit so aussehen wie die Figuren in den Märchen.

Es gab keine Veränderung. Der Spiegel sah aus wie immer.

Das Mädchen verstand die Welt nicht mehr. Es drückte sich wieder hoch und spürte schon, daß sich in ihren Knien ein leichtes Zittern manifestiert hatte. Sie strich fahrig über ihr Gesicht, ließ auch die blonden Haare nicht aus und blieb wieder vor dem Spiegel stehen, ungefähr in der gleichen Entfernung wie vor ihrem kleinen Rundgang.

Konnte er sprechen?

Diese Frage beschäftigte sie. Er hatte sich ja bewegt, und deshalb war es auch möglich, daß er mehr konnte als nur das. Es wäre toll gewesen, wenn er gesprochen hätte und dabei zugleich auf ihrer Seite stand und kein Feind war. Dann hätte er ihr sicherlich von den geheimnisvollen Märchenwelten mehr erzählen können, und sie wäre nicht nur auf ihre Träume und Phantasien angewiesen gewesen.

»He!« zischelte sie. »He, kannst du mich hören, Puppendoktor? Kannst du mich hören?«

Dr. Doll rührte sich nicht. »Bitte, gib Antwort.«

Schweigen.

Alice wurde nervös. Sie knetete ihre Finger zusammen. Dann leckte sie über ihre Lippen. »Sag mir doch, woher du kommst? Wo bist du geboren? Wo hast du gelebt? Wo befindet sich deine Heimat? Ich möchte es gern wissen. Kannst du wirklich die Puppen heilen, wenn sie mal krank sind? Kannst du dafür sorgen, daß sie auch leben?«

Der Puppendoktor sagte nichts.

Alice überlegte, welche Fragen sie denn noch stellen sollte. Eine fiel ihr noch ein. »Hast du keine Lust, mit mir zu sprechen?«

Dr. Doll gab keine Antwort, blieb stumm und sah das Mädchen aus seinen dunklen, kalten Glitzeraugen an.

Alice dachte an das Buch, das neben ihr lag. Sie hatte es gelesen. Nur lag dies schon länger zurück, und sie wußte auch nicht mehr, ob dem Puppendoktor in diesem Buch ein Name gegeben worden war. Das konnte schon sein, sie hätte es nur aufzuheben brauchen, das wiederum traute sich das Kind nicht. Sie fürchtete sich davor, etwas falsch zu machen, deshalb blieb sie starr stehen.

»Warum willst du nichts sagen? Kannst du es nicht? Bist du stumm? So wie du in deiner Welt gefangen bist? Wenn du Hilfe brauchst, gib mir Bescheid. Ich werde dir helfen, Puppendoktor. Du hast ja auch vielen anderen geholfen. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde alles tun, um dich zu befreien.«

Die kleine Gestalt blieb stumm, und das Mädchen wußte auch nicht mehr, was es noch unternehmen sollte, um diesen Zustand zu ändern. Alice stand da, ihre Schultern hingen an den Seiten herab, als wären sie beschwert worden, und sie fühlte sich leer, ausgebrannt, und sie konnte an nichts mehr denken.

»Was kann ich denn für dich tun?«

Da lächelte er.

Hoffnung keimte in Alice hoch. Würde er doch sprechen? Nein, er tat es nicht, aber er bewegte seinen rechten Arm, hob ihn an, und die Finger der Hand zielten zum Rand des Zylinders hin, den der Puppendoktor einen Moment später anhob.

Die Geste erinnerte das Mädchen an einen Gruß. Ja, er wollte sie grüßen, er hatte sie wahrgenommen, ihre Bemühungen waren nicht vergeblich gewesen.

Zum erstenmal sah sie auch seinen Kopf, der nun durch nichts mehr verdeckt wurde.

Haare - waren das Haare, die auf dem großen Schädel wuchsen?

Das Mädchen mußte einfach diesen Kopf anstarren. Es konnte nicht mehr woanders hinschauen, einzig und allein der Kopf war wichtig, und Alice erinnerte sich daran, daß dieser Kopf eine ungewöhnliche Form hatte. Ja, so war er auch in dem Buch gezeichnet worden. Für den Körper war er einfach zu groß, er paßte von der Proportion her nicht dazu. Die Augenbrauen erinnerten an die Bögen einer Brücke. Viele Falten kerbten die Haut, die auf das Mädchen trotzdem glatt wirkte, vielleicht auch deshalb, weil sie so haarlos war. Nicht ein Barthaar schaute hervor.

Der dünne Hals, die dunkle Kleidung, die so altertümlich wirkte, obwohl Westen gerade in den letzten beiden Jahren wieder in Mode gekommen waren, aber bei dem Puppendoktor sah eben alles anders aus, wie Alice feststellte. Er trug unter der Weste noch ein weißes Hemd, das ziemlich verknittert aussah, und dann bewegte er abermals seinen rechten Arm. Mit einer schon graziös anmutenden Bewegung setzte er den zerknautschten Zylinder wieder auf den Kopf.

Er lächelte.

Funkeln in den Augen!

Eine Botschaft?

Alice nahm es so auf. Sie glaubte daran, daß der andere ihr sagen wollte, daß nicht alles vorbei war und sie mit einer Rückkehr zu rechnen hatte.

Wollte er gehen?

Ja, er tat es. Der Doktor bewegte sich zurück. Er hatte keinen Boden unter seinen groß wirkenden Schuhen, und trotzdem schaffte er es, nach hinten zu treten. Für Alice sah es so aus, als würde er durch den Spiegel schweben.

Zurück, weiter zurück einfach hinein in seine Welt gehen, dort verschwinden und nicht zurückkehren, aber bei Alice Wonderby eine Erinnerung hinterlassend, die wie ein Traum wirkte.

Die erste Furcht vor ihm war längst verschwunden. Alice konnte sogar lächeln, und sie hob sogar ihre Hand zum Gruß, als sich der Puppendoktor in den Spiegel zurückzog, dabei immer kleiner wurde und plötzlich nicht mehr zu sehen war.

Völlig leer und normal wie immer stand der Spiegel vor ihr. Nein, natürlich nicht leer, denn Alice sah sich selbst darin. Auf einmal fiel ihr ein, daß sie sich die ganze Zeit über, als der Puppendoktor erschienen war, nicht im Spiegel hatte sehen können. Sie hätte sich sehen müssen, doch das war nicht der Fall gewesen.

Warum nicht?

Eine Antwort konnte sie nicht geben. Nur ihre Knie wurden wieder so schrecklich weich, und sie mußte sich einfach setzen.

Wie eine Kranke schlich Alice Wonderby auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch zu.

Sie fiel darauf nieder und starrte aus dem Fenster. Die Gedanken des Mädchens drehten sich dabei nur um den Puppendoktor. Er war gekommen, hatte ihr kleines Reich betreten, hatte sie besucht, und sie wußte plötzlich genau, daß es nicht bei diesem einen Besuch bleiben würde.

Er würde wiederkommen.

Bestimmt!

***

An einer Bude hatte ich unterwegs noch angehalten und einen Hot Dog verspeist. Man mußte ja was im Magen haben, auch wenn es nur ein weiches Brötchen mit einer Wurst darin war.

Während ich mit einer Cola nachspülte, ließ ich mir das Erlebte noch einmal durch den Kopf gehen.

Aus Spaß irrte bestimmt keine Puppe über den Müllplatz. Da steckte mehr dahinter, davon war ich überzeugt und auch davon, daß wir den Beginn eines Fadens zwischen den Fingern spürten, denn ich schloß Suko bereits in den Fall mit ein.

Die Sonne hatte es wieder einmal geschafft, ein Wolkenloch zu finden. Im März hatte sie schon eine gewisse Kraft, und ich freute mich darüber, daß sie mir den Rücken wärmte.

Zuletzt leckte ich noch den Senf von meinen Fingern, leerte die Dose, warf sie und die Papier-Serviette in den Müll und ging die wenigen Schritte zu meinem Wagen.

Mir zuckte es ja in den Fingern, meinen Freund Suko anzurufen. Das ließ ich jedoch bleiben, weil ich ihn nicht stören wollte. Vor dem Start drückte ich den Sonnenschutz nach unten und rollte langsam, dem Verkehr angepaßt, der Londoner City entgegen.

Von allein handelte eine Puppe nicht so und griff irgendwelche Menschen an. Es mußte jemand existieren, der ihnen den Befehl dazu erteilt hatte. Sie war auch kein Roboter gewesen, demnach hatte man sie auch nicht auf eine normale Art und Weise vorprogrammiert. Wenn schon ein Programm, dann ein magisches. Wenn es stimmte, mußten wir die Augen nach diesem magischen Programmierer offenhalten.

Ich erreichte mein Ziel eine gute halbe Stunde später. Als ich durch die Halle ging, kam mir Glenda Perkins entgegen. »He, wo willst du denn hin?«

Sie schlug ihren knallgelben Wollschal um den Hals. »Ich habe Hunger und werde etwas essen. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, danke, nicht nötig. Aber was anderes: Hat Suko schon etwas erreicht?«

»Du sprichst damit die Puppen an?« Sie tippte mir gegen die Brust. »Wir haben bisher nicht viel erreicht, John.«

»Ach, du hast mitgemacht?«

»Klar. Was denkst du, was du uns da mit deinem Vorschlag alles aufgehalst hast?«

»Daß es Arbeit geben würde, stand fest.«

»Eine Menge, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Du glaubst gar nicht, wie viele Kaufhäuser es in London gibt. Wir haben einige von ihnen schon angerufen. Suko ist noch immer dabei. Wir kamen uns bei unseren Fragen ziemlich lächerlich vor. Oder hätten wir etwa die ganze Wahrheit sagen sollen?«

Ich schaute in ihre dunklen Augen. »Nein, das nicht. Gab oder gibt es sonst noch etwas?«

»Ja!« erklärte sie und trat dabei einen ziemlich großen Schritt von mir weg.

Ich runzelte die Stirn, weil ich etwas irritiert war. »Was denn noch, Glenda?«

»Kannst du dich überhaupt riechen?«

»Wie? Ich…« Es fiel mir wie Rollos von den Augen. »Sicher, klar, jetzt weiß ich, was du meinst. Der Kippengestank.«

»Ja, genau, der tolle Duft einer Müllkippe.«

»Ist es so schlimm?«

»Für meine Nase schon.«

»Ich habe mich daran gewöhnt.«

»Wie auch immer.« Glenda schaute auf die Uhr. »Ich muß gehen. Wir sehen uns später.«

»Okay.«

Ich schaute ihr noch nach, wie sie auf den Ausgang zuging. Sie trug eine schwarze Hose und darüber eine halblange, weit geschnittene rehbraune Jacke. Das Ende des gelben Schals wehte hinter ihr her wie eine schmale Fahne.

Ich lächelte auch dann noch, als ich im Fahrstuhl stand. Nicht allein, zwei Kollegen fuhren mit, die zwischen sich und mir einen Sicherheitsabstand ließen. Vor mir stiegen sie aus und schüttelten vor dem Verlassen des Lifts die Köpfe. Über was sie sich unterhalten würden, war mir klar. Nicht jeder roch eben so »gut« wie ich an diesem Tag.

Und ich brachte den Geruch auch mit ins Büro. Suko, der an seinem Schreibtisch hockte, telefonierte nicht. Beim Eintreten allerdings hatte ich noch seine Bewegung mitbekommen, als er den Hörer wieder auf den Apparat legte.

Er sah mich, runzelte die Stirn und schaute zu, wie ich mich ihm gegenüber hinsetzte. Währenddessen schnüffelte er bereits.

»Ja, ja, ja…«

»Was heißt das?«

»Ich rieche nach Arbeit.«

»Dann müßte ich stinken.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe hier geschuftet, John.«

»Na fein, dann bist du sicherlich auch zu einem Ergebnis gekommen, nehme ich an.«

»Ergebnis?« Sein glucksendes Lachen wehte mir über den Schreibtisch entgegen. »Ergebnis ist gut. Ich habe mich, und das kannst du mir glauben, lächerlich gemacht.«

Das hatte mir Glenda bereits gesagt, ich aber behielt es für mich und erkundigte mich völlig naiv.

»Wieso denn lächerlich gemacht? Das verstehe ich nicht.«

»Wer erkundigt sich denn schon als erwachsener Mensch und zudem als Polizist nach Schaufensterpuppen?«

»Nicht jeder.«

»Das habe ich zu spüren bekommen.«

»Und nun bist du sauer.«

»Auch.«

»Was noch?«

»Erschöpft.«

»Klar«, sagte ich und holte Luft. »Da ich dich kenne und weiß, daß du dich trotz deiner Erschöpfung sicherlich nicht ins Bett legen willst, um dich auszuruhen, würde es mich interessieren, ob du mit deinen Nachforschungen etwas erreicht hast oder man dich nur einfach ausgelacht hat.«

»Auch wenn du spottest, du wirst es nicht glauben, aber ich habe etwas erreicht.«

»Klasse. Und was?«

Suko räusperte sich. »Es gab tatsächlich zwei Kaufhäuser mittlerer Größe, die ihre alten Schaufensterpuppen loswerden wollten und auch losgeworden sind.« Suko merkte, daß ich ganz Ohr war, und er redete sachlich weiter. »Beide Manager dieser Kaufhäuser sprachen sich ab, und keiner wußte so recht, wohin mit den Puppen. Es stand nur fest, daß die Läden sie loswerden wollten, und da ist einem Mann eine Idee gekommen.«

»Wunderbar.«

Suko winkte nur ab. »Er kam auf die Idee, eine Annonce in die Zeitung zu setzen.«

»Kennst du den Text?«

»In etwa. Beide Kaufhäuser wußten, daß eine Entsorgung der Puppen mit Kosten verbunden war. Da ja Kosten immer wieder eingespart werden müssen, entstand die Idee, die ausrangierten Puppen einfach zu verschenken oder billig abzugeben. Du weißt ja, daß es für alles mögliche Sammler gibt. Warum nicht auch für Kaufhauspuppen?«

Ich warf einen Kuli hoch und fing ihn wieder auf. »Das stelle ich mir zwar irgendwie pervers vor, aber rede weiter.«

»Es fand sich ein Käufer.«

»Toll.«

»Ich kenne auch seinen Namen. Eigentlich sind es zwei Käufer. Ein Mann und eine Frau, die aber zusammenarbeiten und sich Künstler nennen. Wahrscheinlich wollen sie mit den Puppen eine Ausstellung bestücken - wie auch immer.«

»Die Namen!« forderte ich.

»Gleich, Augenblick.« Suko hatte sich die Namen aufgeschrieben und schaute nach. »Die Frau heißt Diana Perl, der Mann Darius Chan.«

»Chinese?«

»Zumindest ein halber, behaupte ich mal.«

»Und weiter?«

Suko hob die Schultern. »Das ist alles gewesen, und es ist schon verdammt viel, finde ich.«

»Stimmt.«

»Jetzt wirst du mich gleich nach der Adresse fragen. Die kenne ich allerdings nicht. Wenn du mich nicht gestört hättest und später gekommen wärst, hätte ich auch damit dienen können. Da du aber hier im Büro bist, kannst du die Aufgabe übernehmen. Ist doch eine sehr vernünftige Arbeitsteilung, oder nicht?«

»Wenn du das so siehst.«

Suko stand auf. »Ich tigere dann mal kurz in die Kantine. Mein Bauch ist zu einem kleinen Wolf geworden, der knurrt. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, ich habe schon was gemampft.«

»In dieser stinkenden Kleidung?«

»Ich habe den Imbiß nicht betreten, wenn du das meinst.«

»Ist auch besser so gewesen«, sagte Suko. »Stell dir mal vor, dich hätte einer erkannt.«

»Geh und iß.«

Als Suko die Räume verlassen hatte, versuchte ich es zunächst nach der klassischen Methode. Das heißt, ohne den Computer der Kollegen zu bemühen, dafür nahm ich mir die Telefonbücher vor. Ich mußte sie zwar zu meinem Platz schleppen, aber das machte mir nichts aus, und so fand ich schon bald den ersten Namen. Es war der der Frau, Diana Perl.

Auch die Adresse stand dabei. Zwar kannte ich mich hier in London gut aus, aber die Anschrift war mir unbekannt. Vielleicht wohnt sie außerhalb.

Zehn Minuten später wußte ich, daß das Künstlerpaar im Südwesten wohnte, Richtung Wimbledon.

Laut Straßenkarte war es ein Industriegelände.

Das war doch schon was. Am Schreibtisch blieb ich sitzen. Jetzt stieg mir »mein« Deponiegeruch in die Nase, aber wo sollte ich mich duschen und umziehen? Höchstens zu Hause. Sollte ich jetzt wirklich heimfahren?

Ich schaute das Telefon an, als Sollte es mir einen Ratschlag geben. Natürlich hätte ich die Künstlerin auch anrufen können, darauf aber wollte ich verzichten. Wenn Suko und ich Kontakt mit ihr bekamen, dann einen direkten und persönlichen.

Lange hatte es der Inspektor in der Kantine nicht ausgehalten, und er sah auch nicht glücklich aus, als er das gemeinsame Büro betrat. »Na?« dehnte ich, »hat es dir geschmeckt?«

Er warf mir einen bösen Blick zu, bevor er sich auf seinen Platz setzte. »Heute wurde auch frisch gekocht.«

»Habe ich etwas verpaßt?«

»Chinesisch.«

»Das war ja was für dich.«

Sein Blick wurde noch böser. Beinahe wie eine scharfe Klinge glitt er über den Schreibtisch hinweg.

»Selbst du hättest das ebenso gut oder schlecht zubereiten können. Aus der Dose in den großen Topf, richtig rühren und achtgeben, damit nichts anbrennt.«

»Gut.«

»Und wenn du den Fraß auf den Teller bekommst, schmeckt er auch entsprechend.«

Ich mußte grinsen. »Wie denn?«

»Wenn du anfängst, an deinen stinkenden Klamotten zu lecken, liegst du ungefähr richtig.«

»Das war also keine Offenbarung.«

»Nein. Und bei dir?«

»Bei mir hat sich etwas offenbart. Wenn du es einigermaßen verdaut hast, können wir uns in Bewegung setzen und in den Südwesten unserer lieben Stadt fahren.«

»Dort wohnen die Künstler?«

»Ja, in einem Industriegebiet.«

Suko grinste. »Dort stören sie wenigstens niemanden. Die Müllkippe liegt aber weiter weg.«

»So ist es.«

»Hätte ja sein können, daß sich die eine oder andere Puppe zu einem Betriebsausflug entschlossen hat.«

»Keine Ahnung. Ich jedenfalls weiß nicht, wie die Puppe auf die Kippe gekommen ist, aber wir können auch Glück haben. Mal hören, was uns die Künstler sagen.«

Suko stand schon auf. »Umziehen möchtest du nicht vorher?«

»Nein.«

»Dann werde ich mir eine Gasmaske holen.«

»Ich habe eine bessere Idee.«

»Welche?«

»Hol dir aus der Kantine einen Topf mit Essen und stell ihn während der Fahrt auf deinen Schoß.«

»Sehr witzig…«

***

Alice wußte nicht, wie lange sie auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch gesessen hatte, und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, das schwarze Buch wieder aufgehoben und mit an den Schreibtisch genommen zu haben.

Die erst kurz zurückliegende Vergangenheit war für sie wie in einen Nebelschleier getaucht, aus dem sich nur allmählich und bruchstückhaft die Teile der Erinnerung hervorhoben.

Alice hatte Besuch bekommen, das stand fest. Besuch aus einer anderen Welt, aus einem anderen Reich, das nicht sichtbar war und eigentlich nur in ihren Träumen und in den entsprechenden Büchern existierte. Die meisten Menschen glaubten nicht an diese Märchen- und Legendenreiche, aber sie ja, sie hatte immer daran geglaubt, und sie hatte jetzt auch den Beweis erhalten.

Es gab die andere Welt hinter dem Spiegel, über die sie schon bei ihrer Namensvetterin gelesen hatte. Der Puppendoktor mußte einfach aus dieser Welt gekommen sein, für Alice gab es keine andere Lösung. Er hatte sie verlassen, um einen Blick in das Zimmer eines verträumten und den Märchen ergebenen Mädchens zu werfen. Er war jemand, der sich offenbart hatte, ausgerechnet ihr, und weil dies so war, so dachte sie, mußte sie auch einen Weg gefunden haben, um mit der anderen Welt eine Verbindung auf nehmen zu können.

Durch Träume?

Durch Lesen?

Durch sich hineinversenken in die anderen Geschichten, in die Märchen, zusammen mit ihren Puppen!

Puppen!

Plötzlich verließ Alice die Starre. Genau das war es, die Puppen! Sie hatten die Brücke geschaffen, sie waren es gewesen, die ihr diesen Weg ermöglichten. Sie standen überall in ihrem Zimmer, sie hatte alles sehen und beobachten können. Vielleicht war ihnen der Puppendoktor sogar bekannt vorgekommen.

Hatten sie ihn geholt?

Alice krauste die Stirn und überlegte. Dabei schaute sie aus dem Fenster. Sie sah den normalen Garten, der erst langsam erblühen würde, und anschließend würde er sich wieder in ihre wunderbare Traumwelt verwandeln, das stand fest.

In eine Welt, die auch Besuch empfangen konnte, und möglicherweise war der Puppendoktor nicht der einzige, der den Weg aus dem anderen Reich zu ihr fand.

Die Phantasie eines Menschen ist oft grenzenlos, und auch die der kleinen Alice schritt über Grenzen hinweg. Sie stellte sich vor, daß die Märchenfiguren auf einmal in das Zimmer und den Garten hineinschwebten, sie umflorten, sie mitnahmen und mit ihr tanzten. Es war ein wunderschönes Bild.

Sie fing an zu lächeln, aber dieses Lächeln zerbrach, als sie wieder den Schatten sah, der das Bild störte.

Er war von oben gekommen und verdeutlichte sich zu einer Gestalt, zum Puppendoktor, der bösartig grinsend auf die wunderschöne Szene hinabschaute, dann seine Arzttasche öffnete und etwas daraus hervorholte, das wie eine Säge aussah.

Es war auch eine Säge. Er steckte sie nicht wieder weg und benutzte sie als Waffe.

Er war wütend, er war voller Haß. Er tanzte zwischen all den wunderschönen Figuren und schlug brutal mit seiner Säge zu. Manchmal führte er sie auch mehrmals über Hälse und Arme hinweg, so daß die Glieder zu Boden purzelten.

»Alice!«

Das Mädchen schreckte zusammen, als sie so plötzlich angesprochen wurden. Für einen Moment blieb sie starr auf dem Stuhl sitzen, um dem Klang der Stimme nachzulauschen.

»Alice! Hast du wieder mal geträumt?«

Nein, sie hatte nicht geträumt. Es war tatsächlich ihre Mutter gewesen, von der sie angesprochen worden war. Sehr langsam drehte sie sich um und schaute jetzt auf ihre Mutter, die in der offenen Tür stand, die Klinke noch in der Hand.

Grace Wonderby war eine hochgewachsene Frau mit kurzen, hellblonden Haaren. Sie gehörte zu den Menschen, die immer aktiv sein mußten, die gern Sport trieben und sich auch entsprechend kleideten. Allerdings hatte sie an diesem Tag keine sportliche Kleidung angezogen. Im Geschäft war das nicht gern gesehen, da wirkte das taubenblaue Kostüm mit dem wadenlangen Rock schon angepaßter. Grace Wonderbys Augen hatten dieselbe Farbe wie die ihrer Tochter, ein ziemlich helles Blau.

»Hi, Mum…«

»Hallo, Goldstück.«

Alice lächelte, als ihre Mutter sie ansprach. »Du bist schon zurück?«

»Ja, warum nicht? Wir haben schon Nachmittag.«

»Sag nur.«

»Hast du das nicht gewußt?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Grace kam näher und blieb dann stehen, als sie sich in einer Höhe mit dem Spiegel befand. »Hast du wieder geträumt?«

»Scheint so…«

»Und das Essen?«

»Hat geschmeckt.«

»Dann ist fast alles okay.«

Alice stand jetzt neben dem Schreibtisch und schaute zu ihrer Mutter hoch. »Wieso denn nur fast.«

Mrs. Wonderby gab ihrer Tochter einen leichten Nasenstüber. »Wie siehst es denn mit Hausaufgaben aus?«

»Ich muß nur ein Gedicht auswendig lernen. Das mache ich heute abend, wenn ich im Bett liege.«

»Versprochen?«

»Versprochen, Mum.«

»Dann bin ich zufrieden.« Sie schaute sich im Zimmer um. »Hat es sonst noch etwas gegeben?«

»Nein!«

»Keine Post?«

»Auch nicht.«

»Aber du bist so komisch.«

»Wieso?«

Grace lächelte. Sie fühlte sich ertappt denn sie wußte selbst nicht, wie sie sich ausdrücken sollte.

»Nun ja, wie soll ich es dir sagen? Irgendwie anders als sonst.«

»Meinst du?«

»Ich kann mich auch täuschen, denn bei dir weiß man oft nicht, woran man ist.«

»Ich habe etwas gelesen.«

»Ja, wie immer.«

»Warum sagst du das so komisch, Mum?«

»Das weißt du genau.«

Alice zwinkerte. »Wegen des Sports, nicht wahr?«

»Ja, meine Liebe. Du weißt, wie gern es Dad und ich hätten, wenn du mehr Sport treiben würdest.«

»Tennis wie du?«

»Zum Beispiel. Ich werde gleich wieder auf den Platz gehen. Denk daran, daß du im Verein bist. Und wie oft läßt du dich auf dem Platz sehen? So gut wie nicht. Die Leute fragen schon danach, ob es dich überhaupt noch gibt, mein Schatz.«

»Ach, die Leute, die stören mich nicht.«

»Das weiß ich ja, Alice. Du verkriechst dich lieber in deine eigene Welt.«

»Es ist schöner, und ich habe gestern in der Nacht noch beschlossen, daß ich doch Schriftstellerin werde. Sobald ich mit der Schule fertig bin.«

»Nichts dagegen, Alice. Aber die Schule ist auch wichtig, das weißt du selbst.«

»Ich bin doch nicht schlecht?«

»Nein, nur mit der Mathematik ist das so eine Sache.«

»Aber Mum.« Alice lachte, und ihre Augen strahlten dabei. »Als Schriftstellerin brauche ich doch keine Mathematik.«

»Da kannst du recht haben.« Grace drehte sich zur Tür hin. »Kommst du mit in die Küche? Ich habe uns beiden frischen Apfelkuchen mitgebracht, er wird dir schmecken.«

»0 ja, darauf habe ich gewartet.«

Mutter und Tochter gingen in die Küche. Alice blieb etwas zurück. Sie wollte noch einen letzten Blick in ihr Zimmer werfen und natürlich auf den Spiegel.

Nichts hatte sich verändert. Alles war so geblieben wie immer. Aber Alice wußte es besser, und sie überlegte, ob sie mit ihrer Mutter darüber sprechen sollte.

Ob es gut sein würde, wußte sie nicht, denn ihre Mutter war immer forsch, immer in Action, eine Frau, die kaum Müdigkeit kannte und die von sich selbst behauptete, fest mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Bei den langen Trennungsphasen der Ehepartner war das wenigstens ein Plus.

Grace hatte immer etwas zu tun, war nicht nur aktiv in Tennisclub und fungierte als zweite Kassiererin.

»Heute ich doch Freitag, nicht?«

»Klar, Mum.«

»Und du hast wirklich nur so wenige Hausaufgaben bekommen?«

»Ja, weil doch der Frühling kommt.«

Grace mußte lachen und erklärte ihrer Tochter, daß den Lehrern auch immer neue Ausreden einfielen.

Der Kaffee lief bereits durch. Noch stand der Apfelkuchen eingepackt auf der Tischmitte. Die Frau löste das Papier, während ihre Tochter damit begann, Geschirr aus dem Schrank zu holen. Zwei Gabeln brachte sie gleich mit und für sich ein Glas, denn sie wollte kalten Kakao trinken. Mrs. Wonderby schenkte ihre Tasse fast voll, setzte sich der Tochter gegenüber und verteilte die beiden Stücke Kuchen. Er war so frisch, daß er sich noch nicht abgekühlt hatte.

»Laß es dir schmecken, Kind.«

»Danke.«

Alice aß, der frische Kuchen schmeckte ihr gut, aber sie war mit den Gedanken woanders, und so konnte sie den leckeren Kuchen nicht richtig genießen.

Das merkte auch ihre Mutter. Die Hälfte ihres Kuchens befand sich noch auf dem Teller, als sie die Gabel sinken ließ. »Was ist mit dir los, Alice?«

»Wieso?«

»Frag doch nicht. Sag es mir?«

»Was sollte denn los sein?«

»Du wirkst auf mich so…«, sie suchte nach Worten, »irgendwie anders. Beinahe schon geistesabwesend, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

Alice aß.

»Bekomme ich keine Antwort?«

Alice kaute, schluckte und wischte sich über die Lippen.

»Warum erklärst du nicht, was los ist? Daß etwas passiert ist, habe ich sofort gesehen, als ich dein Zimmer betrat. Ich habe geklopft, doch erst als ich dich laut ansprach, hast du mich bemerkt und bist regelrecht herumgezuckt, als hätte ich dich bei irgendeiner dummen Sache überrascht.«

»Da war aber nichts.« Sie schaute ihre Mutter aus großen, unschuldig wirkenden Augen an.

»Ich kenne dich besser. Du bist meine Tochter. Gab es Ärger in der Schule?«

Das Mädchen hob die Schultern. »Nicht mehr als sonst auch.«

»Was heißt das?«

»Nein, nein, es ging alles glatt.«

»War jemand hier?«

»Hier?« Diesmal zuckte Alice zusammen, was ihrer Mutter nicht entgangen war.

»Also doch«, sagte sie.

»Nein…«, dehnte Alice, stocherte dabei in ihren Kuchenresten herum und schaute dabei der hüpfenden Gabel zu. »So direkt war niemand hier, Mummy.«

»Dann indirekt?«

»Was bedeutet das?«

»Hat jemand geklingelt und ist wieder gegangen? Meine Güte, etwas anderes fällt mir dazu auch nicht ein. Ich frage dich. Du bist auch so verändert.«

»Bin ich nicht!« reagierte Alice trotzig.

»Doch, ich kenne dich!«

Das Kind schaute zur Seite. Es atmete dabei leicht stöhnend. »Etwas ist schon vorgefallen«, gab sie zu.

»Aha. Und was? Es hat dich doch bedrückt, da brauche ich dir nur ins Gesicht zu schauen.«

Alice runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht so recht, Mum, aber ich kann es dir ja sagen.«

»Darum bitte ich dich.«

Alice hatte sich schon zuvor zurechtgelegt, was sie sagen wollte, und daran hielt sie sich auch. »Du kennst doch das Buch mit dem schwarzen Umschlag, nicht?«

Grace Wonderby verdrehte die Augen. »Himmel, Kind, du hast viele Bücher. Wie sollte ich ausgerechnet dieses eine kennen? Das kannst du von mir nicht erwarten.«

»Es ist das mit der Silberschrift.«

Grace breitete die Arme aus. »Sei doch nicht so umständlich, bitte!«

»Bin ich ja nicht. Das Buch heißt ›Der Puppendoktor‹.«

»Wir haben es…«

»… auf dem Trödelmarkt gekauft.«

»Ja, Mum.« Sie lachte. »Toll, daß du dich daran erinnerst. Finde ich super.«

»Ich habe es ja bezahlt. Es war übrigens nicht sehr billig. Aber lassen wir das. Was ist mit dem Buch?«

»Du kennst es nicht. Ich will dir auch den Inhalt nicht nacherzählen«, sagte Alice schon wie eine Erwachsene. »Es geht jedenfalls um einen Puppendoktor, der sehr seltsam aussieht.« In den folgenden beiden Minuten lieferte das Kind eine exakte Beschreibung dieser Figur, und Grace hörte zuerst aufmerksam, später weniger aufmerksam zu. Sie war froh, als ihre Tochter schwieg.

»Jetzt hast du mir alles gesagt, Alice, aber was hat denn dieser Puppendoktor mit deinem Verhalten zu tun?«

Rechts und links des Kuchentellers bewegte Alice ihre Hände flach und kreisförmig über den Tisch.

»Er war hier. Er war hier bei mir, Mum.«

»Wer bitte?« Grace beugte sich vor, als hätte sie sich verhört.

»Der Puppendoktor natürlich.«

Grace Wonderby krauste die Stirn. »Was heißt hier natürlich? Du willst doch nicht damit sagen«, sie fing leise an zu lachen, »daß dich dieser Puppendoktor besucht hat?«

»So ist es aber gewesen.«

Röte überzog das Gesicht der Frau. Sie war ja von ihrer Tochter viel gewohnt, das aber schlug dem Faß den Boden aus. Ihr so etwas zu erzählen, war wirklich ein starkes Stück. Grace wußte im ersten Moment nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie schüttelte den Kopf, suchte nach Worten, gestikulierte wild herum und hatte endlich die richtige Antwort gefunden. »Ich bin ja einiges von dir gewöhnt, Alice. Bisher aber haben sich dein Vater und ich nicht ernsthaft über dich beklagen können. Wir sind immer auf deine Wünsche eingegangen, wenn sie sich im Rahmen der Normalität bewegten. Wir wissen beide, wie sehr du deine Bücher liebst und wir stark du mit den Geschichten lebst und leidest, wie auch immer. Aber daß du jetzt anfängst zu spinnen, das kann ich nicht mehr akzeptieren.«

»Mum, ich habe nicht gesponnen.«

Grace schloß die Augen. Sie zwang sich zur Ruhe. »Du bleibst also dabei, daß dich diese erfundene Gestalt aus dem Buch besucht hat?«

»Ja, dabei bleibe ich.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch, Mum. Sie war in meinem Zimmer. Sie erschien plötzlich in dem alten Spiegel.«

»Bitte, wo?« Grace glaubte, sich verhört zu haben und legte sogar eine Hand gegen ihr linkes Ohr.

»Im Spiegel, Mum, der in meinem Zimmer steht.«

»Das stimmt doch nicht.«

»Ich habe ihn da gesehen, und er hat sich sogar bewegt. Er winkte mir zu.«

Grace Wonderbys Lachen klang etwas schrill. »Dann hast du vielleicht auch mit ihm gesprochen, wie?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sondern?«

»Ich habe es versucht, aber er hat mir keine Antwort gegeben. Der Puppendoktor ist stumm geblieben. Ich weiß nicht, warum, denn ich war freundlich zu ihm.«

Grace holte tief Luft. Sie mußte sich beruhigen. Wenn ihr Mann zurückkehrte, so hatte sie in den letzten Sekunden beschlossen, sollte er sich die Kleine mal vornehmen und ihr ins Gewissen reden.

Denn Alice war dabei, den Boden der Realität unter ihren Füßen zu verlieren. Sie verlor sich schon jetzt so stark in einer Traumwelt, daß sie diese von der Realität nicht mehr unterscheiden konnte.

»Kind«, sagte Grace leise. »Ich war in deinem Zimmer, und glaub mir, ich habe auch den Spiegel gesehen. Ich sah mich selbst darin, es gab keine andere Person. Auch dich habe ich darin nicht erkennen können, weil du ja in einem anderen Winkel zu ihm gesessen hast. Der alte Standspiegel war völlig normal.«

»Stimmt genau.«

»Was?«

»Dann war der Puppendoktor eben wieder weg.«

Grace Wonderby stöhnte auf. Sie mußte sich eingestehen, daß sie gegen diese Logik nicht ankam.

Also winkte sie mit einer Hand ab und sagte: »Es ist gut, Alice, es ist alles gut. Du hast deinen Puppendoktor im Spiegel gesehen, und ich habe meine Ruhe.«

»Er ist aber nicht mein Puppendoktor.«

»Meinetwegen auch das.«

Alice schaute ihre Mutter an. »Ich habe aber Angst, Mum. Richtige Angst. Ehrlich.«

»Vor wem denn?«

»Vor ihm, dem Puppendoktor.«

Diesmal klang das Lachen der Frau echt. »Das darf doch nicht wahr sein. Wenn du Angst hast, nimm das Buch, wirf es weg oder verbrenne es. Diesen Rat kann ich dir geben.«

»Das ist keine Lösung. Du darfst nicht vergessen, daß ich ihn im Spiegel gesehen habe.«

»Und du darfst nicht vergessen, Kind, daß ich dir einfach nicht glauben kann.«

»Schade.« Alice senkte den Kopf. »Dann stehe ich ganz allein.« Sie sprach weiter. Die Worte waren mehr gegen sich selbst gerichtet. »Ich weiß, daß er noch einmal kommen wird, und ich glaube auch, daß meine Puppen Angst bekommen werden. Er wird sicherlich wieder seine Säge aus der Tasche holen, um ihnen die Köpfe, die Arme und die Beine abzusägen. Er ist nämlich gar kein richtiger Doktor, er ist böse, sogar sehr böse. Er ist ein Zauberer, der alle verwandelt und verzaubert. Ich habe vor ihm Angst.«

»Dann weiß ich eine gute Lösung für dich.«

»Das wäre toll.«

»Ich bin gleich auf dem Tennisplatz verabredet. Wie wäre es denn, wenn du mich begleiten würdest? Ich kann dir versichern, daß niemand, auch kein Puppendoktor die Halle betreten wird, wenn wir es nicht wollen.«

Alice tat erstaunt. »Ich soll mitkommen?«

»Ja.«

»Das ist mir zu langweilig.«

»Warum?«

»Ich mag kein Tennis.«

»Du kannst dich ja in das kleine Café neben der Halle setzen und ein Eis essen.«

Alice leerte ihren Teller. Die letzten Krümel spülte sie mit einem Schluck Kakao hinunter. »Nein, das will ich auch nicht. Das ist irgendwie blöde.«

Grace hob die Schultern. »Es tut mir echt leid, mein Kind, dann weiß ich auch nicht, was ich dir noch vorschlagen soll.«

»Ich bleibe hier.«

»Ach«, sagte ihre Mutter erstaunt und blieb neben der offenen Tür zur Spüle stehen. »Auf einmal? So plötzlich hast du keine Angst mehr vor dieser Gestalt? Wie soll ich denn das verstehen? Du willst tatsächlich hier bei mir bleiben, trotz des Puppenmonsters?«

Alice nickte.

»Warum denn?« Mit dem Fuß drückte Grace die Tür zur Spülmaschine wieder zu.

»Daß ich keine Angst habe, Mum, das habe ich nicht gesagt.«

»Du willst aber hier im Haus bleiben?«

»Klar.«

Die Antwort klang zwar forsch, aber Grace hatte das leichte Zittern schon herausgehört. Sie dachte kurz nach. Zwingen konnte sie ihre Tochter nicht, das war unmöglich. Und wenn Alice dennoch mit ihr ging, würde sie sich verhalten wie ein trotziges Kind und an nichts Spaß haben. Zudem dachte Grace auch an die anderen Frauen im Verein. Wenn die sahen, wie wenig Spaß Alice auf dem Platz hatte, würden sie wieder tratschen und ihr erzählen, wie toll es doch ihre Kinder fanden, wenn sie von der Mutter mit zum Spiel genommen wurden.

»Es ist gut«, sagte die Frau und hob die Schultern. »Zwingen kann ich dich nicht.«

»Du bist ja bald wieder zurück.«

»Das stimmt.« Sie stand schon an der Tür. »Ich muß mich nur kurz umziehen.«

Alice schaute ihrer Mutter nach, wie sie die Küche verließ, und sie dachte darüber nach, ob sie richtig gehandelt hatte. Man glaubte ihr nicht, das stand fest. Alice machte der Mutter auch keinen Vorwurf. Sie an ihrer Stelle hätte ebenso gehandelt. Es war so gut wie unmöglich, daß eine Gestalt aus einem Buch oder Märchen plötzlich erschien, auch wenn sie sich nur im Spiegel gezeigt hatte. Im Buch war der Puppendoktor auch noch vorhanden gewesen, da hatte das Mädchen extra nachgeschaut. Er war also nicht aus dem Buch verschwunden und in den Spiegel eingedrungen. Das gab es nicht.

Wie war es dann zustande gekommen?

Gab es zwei Puppendoktoren?

Alice war mit ihren Überlegungen so weit gekommen, als die Mutter zurückkehrte und noch einen letzten Blick in die Küche warf. Grace hatte sich umgezogen. Sie trug den roten Jogginganzug mit den weißen Streifen an den Seiten. Ein ebenfalls rotes Band war um ihre Stirn geschlungen, und die Tasche mit den Schlägern und anderen Dingen, die sie so brauchte, Erfrischungswasser inbegriffen, hing über ihrer Schulter.

Alice lief auf die Mutter zu, die sich bückte und der Tochter noch zwei Küsse auf die Wangen drückte. »Bis gleich dann«, sagte sie, lächelte und hob einen Finger. »Nimm dich in acht vor irgendwelchen Puppendoktoren, Kleines.«

War dieser Rat der erwachsenen Frau spöttisch gemeint, so klang die Antwort des Mädchens durchaus ernst. »Ich werde mich darum bemühen, Mum, das verspreche ich.«

»Okay, dann.«

Alice begleitete ihre Mutter noch bis zur Haustür. Sie blieb auch stehen, um zu sehen, wie Grace in den weinroten Polo stieg und startete. Als sie nahe der Tür vorbeirollte, winkte sie Alice noch einmal zu. Hinter den getönten Scheiben sah die wegfahrende Frau au, wie ein graues Schattengespenst.

Alice atmete tief durch. Sie runzelte die Stirn und räusperte sich die Kehle frei, bevor sie wieder zurück in das Haus ging, das ihr plötzlich so groß und auch so einsam vorkam.

Mit dem Rücken zur Tür blieb sie stehen und nagte auf ihrer Unterlippe. Hatte sie etwas falsch gemacht? Wäre es nicht doch besser gewesen, die Mutter zu begleiten? Sie konnte ja hinter ihr herlaufen, es war nicht zu weit bis zum Platz, und wenn sie das Rad nahm, dann ging es noch schneller.

Sie tat es eicht. Alice wollte sich keine Blöße geben und der Mutter auch den Triumph nicht gönnen.

»Nein«, sagte sie, wobei sie mit dem linken Fuß aufstampfte. »Ich bleibe im Haus.«

Viel hatte ihr diese Geste auch nicht gebracht und schaute auf die dunklen Fliesen mit den farblich unterschiedlichen Schattierungen, die für Alice in diesen Augenblicken allesamt ein Eigenleben bekommen hatten. In ihrer Phantasie stellte sie sich vor, daß sich die Einschlüsse in Schlangen oder dicke Würmer verwandelten und lautlos durch das Gefüge der Steine huschten, immer auf der Suche nach einer schnellen Beute.

Sie schüttelte sich, hob ein Bein an und setzte den Fuß so vorsichtig auf, als würden sich ihre traumatischen Einbildungen erfüllen. Es blieb alles normal, aber der Puppendoktor im Spiegel, der war nicht normal gewesen, den hatte sie sich auch nicht eingebildet, da konnte ihre Mutter sagen was sie wollte.

Wohin sollte sie gehen?

Zurück in ihr Zimmer oder im großen Wohnraum bleiben, wo auch die Glotze stand?

Ja, die Idee war gar nicht mal schlecht. Sie würde die Glotze einschalten, die Kanäle durchzappen und sich irgendeinen Kanal suchen, dessen Programm ihr gefiel. Bestimmt liefen irgendwo die Flintstones, Bugs Bunny oder irgendwelche Serien über Superhelden, die mal lässig und locker wieder die halbe Menschheit retteten.

Für diese Art Trickfilme hatte Alice nie etwas empfunden. Wenn sie sich ein Kinderprogramm anschaute, dann liebte sie die Aufführungen der Marionettenbühnen. Da waren die Figuren zwar auch nicht echt, aber sie lebten trotzdem, zumindest hatten die Künstler es geschafft, ihnen einen gewissen Ausdruck zu verleihen, was bei den billig produzierten und modernen Trickfilmen aus Japan nicht der Fall war.

Also ins Wohnzimmer und nicht in ihres.

Sie öffnete die Tür. Der Raum kam ihr groß vor, vielleicht auch deshalb, weil das breite Fenster zum Garten hinauszeigte. Zu den Steinfliesen paßten die Sessel aus Büffelleder, und auch die wollenen, dicken Teppiche trafen genau den Geschmack. Die Stollenregalwand - kein Schrank - hatte Alices Vater selbst gebaut und dann mit grünbrauner Farbe angestrichen. In einem dafür vorgesehenen Regal stand auch die Glotze. Unter ihr, durch ein Regalbrett getrennt, ein Videorecorder, daneben die schwarze Musikanlage.

Die Fernbedienung lag auf dem Apparat. Alice holte sie, ging mit ihr bis zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er war viel zu breit für ihre schmale Gestalt, aber er stand günstig zum Apparat, und auf den Teppich wollte sie sich nicht legen.

Sie drückte auf den Knopf und sah eine Sekunde später das Bild. Und da erkannte sie ihn auch schon.

Plötzlich schlug ihr Herz wie irre.

Dieser Schatten, nein, dieser Mann, es durfte nicht wahr sein, wie er sich da vor einem blassen Hintergrund abzeichnete!

Er war es!

Sie schrie und sah das breite Grinsen auf dem Gesicht des Puppendoktors…

***

Aus Alices Mund drang ein leises und gequältes Seufzen. Es hörte sich an, als hätte sie aufgegeben oder sich in ihr Schicksal ergeben. Die Arme hatte sie auf die für sie zu breiten Lehnen des Sessels gelegt. Ihre Hände waren um das Holz verkrampft.

Der Bildschirm kam ihr plötzlich so groß vor, obwohl er tatsächlich nicht gewachsen war. Beherrscht wurde das Rechteck von dieser Gestalt, dem Puppendoktor, der es nicht lassen konnte, auch weiterhin zu grinsen. Er hatte seinen Spaß, wie jemand, dem es endlich gelungen war, etwas Bestimmtes zu tun.

Alice hatte diesmal die stumme Rolle übernommen. Bei der ersten Begegnung war es umgekehrt gewesen, da hatte Doctor Doll geschwiegen, nun aber hatte er seinen Spaß. Es blieb bei ihm nicht beim Grinsen, er redete sogar. »Hier bin ich wieder, kleine Alice! Freust du dich denn nicht, daß du mich endlich wiedersiehst? Du kennst mich doch. Du hast mich in deinem Buch gesehen. Habe ich dir nicht gefallen?«

Alice schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Sie schwieg.

Der Puppendoktor grinste wieder. Aus seinen kleinen Glitzeraugen schaute er das Mädchen an. Es hätte Alice nicht gewundert, wenn sie sein Blick mitten in die Seele getroffen hätte. Vor dieser Gestalt konnte sie einfach nichts verbergen. Er war so schlimm, so sezierend, er traf sie unwahrscheinlich tief. Sie fühlte sich durch ihn entblößt, und sie kam sich vor wie jemand, der fror und zugleich schwitzte, so daß sie bald überhaupt nicht mehr wußte, was noch Sache war. Das Zimmer bewegte sich, in ihrem Kopf tat sich etwas. Sie bekam Schwierigkeiten mit dem Kreislauf, und die Atemgeräusche wurden von einem lauten Giemen beherrscht.

In ihrer Phantasie veränderte sich der Puppendoktor zu einem monströsen Wesen, dessen riesiger Schädel mit nässenden Geschwüren überdeckt war. Aus leeren Augenhöhlen krochen Würmer, und aus dem Mund glitten Schlangen hervor.

Sie schüttelte sich, schlug die Augen nieder, öffnete sie wieder, starrte auf den Bildschirm und sah die völlig normale Gestalt des Puppendoktors. Alles andere war Einbildung gewesen.

Diese Bilder waren von ihrer eigenen Phantasie erzeugt worden.

Aber er wollte nicht verschwinden. Er blieb auf dem Bildschirm, schaute in das Zimmer hinein und sah sie an. Er war böse, und er schwenkte wieder seine bauchige Tasche.

Vor und zurück - vor und zurück…

Dabei lachte er leise und verdrehte die Augen, die möglicherweise mit Blut gefüllt waren.

Nichts hätte sie mir gewundert, gar nichts. Alles war so anders geworden. Nie hätte sie gedacht, daß sich ihre Träume auf eine derartige Art und Weise erfüllen würden.

Sie fürchtete sich und schaffte es trotzdem nicht, sich zu erheben und zu verschwinden. Der innere Drang war schon vorhanden, nur war ihr Durchsetzungsvermögen einfach zu schwach.

Trotzdem wollte Alice etwas tun. Zunächst einmal mußte sie sich um sich selbst kümmern. Ihre Hände preßte sie so fest auf die Lehnen, daß sie schmerzten. Er war es, der sie zurück in die Wirklichkeit geholt hatte. Jetzt war sie bereit, diesen Besucher anzunehmen, schaute zur Glotze und nickte ihr zu, wobei sie eigentlich den Doktor meinte.

»Ich weiß, daß es dich gibt, Doc Doll. Ich habe dich jetzt zweimal gesehen, aber ich werde keine Angst mehr vor dir haben, denn ich kenne meine Märchen. Ich bin die gute Person, du stehst auf der anderen Seite, du bist der Böse. Im Märchen bleibt das Böse immer auf der Strecke. Er wird bestraft, und das Gute gewinnt. Da ich das Gute bin, werde ich auch gewinnen. Du kannst mir nichts, Doc Doll. Du kannst mir gar nichts. Ich kenne dich aus meinem Buch. Darin ist über dich geschrieben worden. Du hast nicht nur Gutes getan. Du hast dich verkleidet. Du bist gar kein richtiger Doktor, der heilen will, du bist etwas ganz anderes. Du bist ein Böser, die Hölle hat dich geschickt. Du liebst die Puppen nicht, das habe ich alles gelesen. Du hast sie nur getäuscht. Immer wenn man dich holte, waren die Puppen anschließend noch kränker. Ich weiß alles über dich, ja, ich weiß alles. Mir ist es wieder eingefallen.«

Sie hatte schnell und hastig gesprochen, und es hatte ihr sehr gut getan. Die Angst war verflogen, die Starre ebenfalls, jetzt konnte sie endlich etwas unternehmen.

Alice Wonderby rutschte auf dem rauhen Leder nach vorn, der Kante entgegen, um mit den Füßen den Boden zu erreichen.

Noch immer schaute sie auf den Bildschirm. Der Puppendoktor tat nichts, er bewegte nur seine Tasche und lächelte dazu. Außerdem glaubte sie, so etwas wie eine abwartende Spannung in seinem Gesicht lesen zu können, wie es wohl weiterging.

Alice blieb nicht länger vor dem Sessel stehen. Sie huschte um ihn herum und eilte auf die Wohnzimmertür zu. Dort blieb sie stehen, schaute zurück, sah das Bild auf dem Schirm, und Alice fiel plötzlich etwas ein, Sie lachte über sich selbst, sie schüttelte auch den Kopf. Ein wenig ärgerte sie sich, daß ihr der Gedanke nicht schon längst gekommen war. Wieder huschte sie zurück und griff nach der Fernbedienung, die sie auf den Tisch gelegt hatte.

Alice hielt das flache Gerät wie einen Revolver in der Hand. Die »Mündung« nach vorn, sie zuckte auch und sagte: »So, so und so!«

Dann knipste sie das Bild weg - und somit ihn!

Ja, er war verschwunden. Es gab ihn nicht mehr. Der Puppendoktor war nicht mehr zu sehen. Er hatte sich in seine Welt zurückgezogen, nein, das war falsch. Alice konnte sich darüber freuen, daß es ihr gelungen war, ihn zurückzustoßen. Ja, sie hatte es geschafft, das konnte sie als einen Erfolg feiern.

»Ich bin stark!« flüsterte sie sich zu. »Ich bin sehr stark! Es kommt keiner gegen mich an! Ich bin einfach gut.« Sie leckte über ihre Lippen, die spröde geworden waren.

In diesem Raum hielt sie nichts mehr. Zurück in das eigene Zimmer wollte sie. Der erste Sieg über Doc Doll hatte sie beflügelt, jetzt konnte sie sogar lächeln, als sie sich auf den Weg machte.

Die Treppe lief sie mit langen Schritten hoch, erreichte rasch die erste Etage und schaltete dort das Licht ein, weil es ihr im Flur zu düster gewesen war.

Die Schatten verschwanden, der Flur lag vor ihr, und er war leer. Keiner mehr zu sehen.

Und im Zimmer?

Alice bekam eine trockene Kehle, als sie daran dachte. Sie glaubte nicht daran, daß sich die Gestalt zurückgezogen hatte. Der Spiegel war immerhin ein weiterer Weg für ihn gewesen, deshalb mußte sie auch damit rechnen, daß er sich dort wieder zeigte.

Die Hand blieb auf der Klinke liegen. Alice dachte einen kleinen Schritt weiter, der für sie zugleich ein sehr großer nach vorn war. Wenn eben möglich wollte sie den Spiegel kurzerhand entfernen. Er mußte weg, er sollte nicht mehr dort stehen. Sie konnte ihn in das Gartenhaus schaffen, solange ihre Mutter noch beim Tennis war. An dem neuen Platz sollte er ihretwegen verrotten, es war ihr egal.

Der Spiegel brachte nichts Gutes, immer nur Ärger.

Sie nickte sich selbst zu, dann öffnete sie die Tür, trat in den Raum - und sah sofort, daß sie den Puppendoktor nicht hatte abschütteln können. Er stand im Spiegel, er grinste sie frech an, und sein faltiger Hut saß jetzt etwas schief auf dem Kopf.

»Da bist du ja wieder!« keuchte das Mädchen.

»Ja, da bin ich wieder!«

Das Mädchen ging zur Seite. Es schlich um den Spiegel herum, schaute an der Rückseite prüfend von oben nach unten, sah aber nichts anderes als das Holz.

Kein Ausgang, kein geheimnisvolles Schimmern, da war wirklich alles normal.

Alice kam damit nicht zurecht. Sie drückte für einen Moment ihre Hände gegen die Augen und bildete sich ein, daß alles nicht stimmte, daß sie nur träumte, aber ein raschelndes Hüsteln machte ihr klar, daß sie nicht allein im Zimmer war.

Auch der Puppendoktor hatte es geschafft, und er tat noch mehr. Er bewegte sein rechtes Bein und stieg mit einem langen Schritt aus dem Spiegel heraus…

***

Jetzt ist er echt! dachte Alice. Mein Güte, jetzt ist er wirklich echt!

Die Gedanken wirbelten, sie wollten sich selbständig machen, sie wollten nicht mehr zu ihr gehören.

Alice spürte wieder das Schwinden und schaute von der Seite her zu, wie Doc Doll den Spiegel verließ.

Er zog sein linkes Bein nach, stellte den Fuß ebenfalls auf die Erde, räusperte sich, reckte sich sogar, und wie selbstverständlich schloß er die Tür.

Sie prallte zu.

Gefangen, dachte Alice, jetzt bin ich gefangen. Ich komme hier nicht mehr weg. Er hat nicht nur mein Zimmer übernommen, sondern das ganze Haus. Ich muß alles tun, was er will.

Zunächst wollte er nichts, schaute Alice an, und sie stellte fest, daß beide ungefähr die gleiche Größe hatten. Das heißt, der Doc sah größer aus, weil er noch den Zylinder auf hatte.

Das Gesicht war zerknittert, es sah böse aus. Außerdem roch er noch. Das Mädchen schnupperte. Es kam mit diesem Geruch nicht zurecht. Woher stammte er?

Aus dem Wald, aus einer anderen Welt? Er roch nach Wald, nach Erde und Pflanzen, aber zugleich auch muffig und faulig. Damit kam sie nicht zurecht. Er war ja eine Märchenfigur. Rochen die in den Geschichten so oder so ähnlich?

»Jetzt bin ich bei dir, Alice«, sagte er.

Das Mädchen nickte.

»Hast du mich denn erwartet?«

»Nein…«

»Warum nicht?«

»Du bist es nicht, du kannst es nicht sein. Dich gibt es doch nicht, Doc Doll.«

Er mußte lachen und schüttelte sich dabei. »Wieso sollte es mich nicht geben? Hast du mich nicht gerade mit meinem Namen angesprochen? Du hast es getan, und weil dem so ist, muß es mich auch geben.«

Alice mußte zugeben, daß es stimmte. Also gab es ihn. Also war aus der Figur aus dem Buch eine reale Person geworden. Aus der Zeichnung ein Mensch! Das Mädchen faßte es nicht. Obwohl Alice bereit war, vieles zu akzeptieren, auch die Abenteuer, die sie in ihren Phantasien erlebte, bekam sie mit Doc Doll ihre Probleme.

Sie zuckte vor ihm zurück. Mehr innerlich als durch Bewegungen. Sie stellte sich an das Regal, als könnte es ihr Schutz geben, während sich Doc Doll umschaute. Interessiert schweifte sein Blick durch das Zimmer, und natürlich registrierte er dabei auch die zahlreichen Puppen, die überall aufgebaut worden waren. Sie standen, sie lagen, sie knieten, sie saßen. Sie bestanden aus verschiedenen Materialien, sie waren unterschiedlich gekleidet, hatten jeweils andere Haarfarben, und ihre Gesichter zeigten unterschiedliche Ausdrücke. Manche blickten erstaunt, andere wieder nur freundlich, aber keine Puppe schaute böse.

Und es ist auch keine krank, dachte Alice. Ich brauche keinen Puppendoktor.

Sie wollte, daß er verschwand, aber danach sah er nicht aus. Er fühlte sich anscheinend wohl, denn er nahm die Wanderung durch das Zimmer auf, blickte jeder Puppe ins Gesicht, peilte auch in die Ecken, sah sich das Regal an und schwang dabei seine Arzttasche auf und nieder wie ein Wandersmann.

Alice rührte sich nicht. Sie traute sich auch nicht mehr, ihren ihr unheimlich gewordenen Besucher anzusprechen, der allerdings von allein das Wort übernahm.

»Du hast es wirklich nett hier. Ich bin sehr überrascht - gratuliere.«

»Ich mag Puppen!« erklärte sie beinahe trotzig.

»Das ist auch gut.«

»Was willst du?«

Er ging gar nicht auf die Frage ein. »Auch ich mag Puppen - hin und wieder«, schränkte er ein. »Ich mag sie eigentlich nur, wenn sie krank sind, das weißt du sicherlich aus dem Buch. Als Puppendoktor muß man eben kranke Puppen lieben, denn mit gesunden kann man beim besten Willen nichts anfangen. Aber was erzähle ich dir da? Himmel, das brauche ich dir nicht zu sagen.« Er verstummte, blickte sich aber weiterhin um und runzelte die Stirn.

Erst jetzt kam Alice dazu, sich Gedanken über die Stimme des Besuchers zu machen. Sie hatte sich so ungewöhnlich angehört. Zwar hatte er wie ein Mensch gesprochen, auch die Stimme hatte menschlich geklungen, nur war sie so rauh gewesen, als wäre er erkältet oder würde etwas in seinem Hals stecken.

Das war keine gute Stimme, nicht so wie die ihres Vaters, wenn er mit ihr sprach. Sie war einfach schlimm, bösartig. Alice kam der Verdacht, daß der Puppendoktor etwas Bestimmtes von ihr und ihren Puppen wollte. Seine letzten Worte hatten so seltsam geklungen und auch gefährlich, wenn sie darüber nachdachte.

Doc Doll stellte die Tasche ab. Als er den Bügel losließ, plumpste sie auf den Boden und blieb dort stehen. Die Gestalt selbst stemmte die Hände in die Seiten, bewegte wieder den Kopf, um sich im Raum noch einmal umzuschauen.

Was suchte er?

Alice wollte ihn schon fragen, als sie sein Nicken ablenkte. Er räusperte sich dabei, er ging nach vorn und tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen einen Puppenkopf.

»Nicht krank«, sagte er.

»Das weiß ich.«

»Das ist nicht gut, kleine Alice. Wo ich hinkomme, will ich kranke Puppen sehen. Ich liebe Puppen, ich liebe sie auf meine Weise. Sie sollen nicht tot sein, sie sollen leben, sie sollen gesund sein und krank werden, wie die Menschen.« Er zwinkerte. »Und wenn sie nicht krank sind, dann werde ich sie eben krank machen. Hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich«, stöhnte sie. »Wunderbar.«

»Aber wie…?«

»Psst, nicht jetzt!« Er legte einen Finger auf die Lippen und bückte sich. Zugleich streckte er einen Arm aus, und das Mädchen konzentrierte sich auf die aus dem Ärmel schauende Hand. Sie war lang, die Haut dünn und etwas bräunlich, wobei noch kleine Härchen auf dem Handrücken wuchsen, an manchen Stellen dicht wie Büsche.

Doc Doll öffnete seine Tasche. Er drehte am Verschluß des Bügels und konnte sie nach zwei Seiten auseinanderklappen. Alice hätte jetzt hineinschauen können, aber etwas hielt sie davon ab.

Der Puppendoktor hatte sich hingekniet. Er starrte in seine geöffnete Tasche, murmelte etwas vor sich hin, nickte dann, um Zufriedenheit auszudrücken, aber Alice konnte nicht verstehen, was er sagte. Vielleicht war es gut so.

Seine rechte Hand und ein Teil des Arms verschwanden im Dunkel der Tasche. Dort bewegte er die Finger, und Alice hörte etwas klimpern. Es war ein hell klingendes Geräusch, wie bei Bestecken, die gegeneinander klapperten. Er holte das erste Teil hervor.

Alice trat etwas zur Seite. Der Atem stockte ihr, als sie eine blitzende Säge sah. Das gleiche Instrument war ihr bereits bei einer Reise durch die Phantasie aufgefallen. Da hatte Doc Doll mit einer derartigen Säge schlimmes angerichtet.

Es folgte ein Messer. Es war geschliffen, und wenn das Licht auf den Stahl fiel, blitzte das Messer auf.

Noch einmal griff er in die Tasche, bevor er sie mit einer Hand wieder zuklappte. In der anderen hielt er das letzte Instrument - ein Skalpell.

Bevor er es neben die anderen beiden Instrumente legte, drehte er es dem furchtstarren Mädchen zu, bewegte es in seiner Hand, damit es wieder aufblitzte, und lächelte breit. »Was hatte ich dir gesagt, Alice? Ich bin ein Puppendoktor, und wenn es für mich keine Arbeit gibt, werde ich dafür sorgen, daß die Puppen krank werden. Ich habe alles bei mir, das kannst du sehen.«

Alice wußte nicht mehr, was sie denken sollte. Ihr Magen hatte sich zusammengezogen, es fiel ihr auch schwer, Atem zu holen.

Doc Doll stellte seine Tasche zur Seite, damit sie ihn nicht störte. Dann stemmte er sich vom Fußboden ab und kam langsam in die Höhe. Seine drei Instrumente hielt er fest.

»Wolltest du etwas sagen, Alice?« flüsterte er ihr zu.

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber zuschauen willst du - oder?«

Alice konnte nichts sagen. Sie zitterte, sie schluckte dabei, und die dünne Haut an ihrem Hals zuckte. Nur nicht sprechen, nur nichts sagen, was eventuell falsch sein könnte. Er würde sich bestimmt rächen.

»Ja«, sagte er, »dann werde ich mal anfangen. Es ist ja ein Paradies für mich. Puppen, nur Puppen, wohin ich auch schaue. Ich kann sie mir aussuchen, wie wunderbar…«

Alice war nicht in der Lage, etwas gegen ihn zu unternehmen. Neben dem Regal hatte sie sich gegen die Wand gedrückt. Der Hals saß zu, der Knoten war so dicht wie bei einer Henkersschlinge, und plötzlich wünschte sie sich, nicht mehr allein zu sein…

***

Wir hatten die Adresse gefunden. Das Künstlerpaar lebte in einem Industriegebiet im Londoner Süden.

Es gefiel uns beiden hier nicht, doch wir konnten uns die Orte unserer Einsätze nicht aussuchen. Das Wetter hatte sich gehalten, es regnete nicht, und der Himmel zeigte Wolken, Bläue und auch Sonne, mehr ein Aprilhimmel.

Das Haus, in dem Diana Perl und Darius Chan lebten, war ein Fertighaus. Die Fassade zeigte einen hellgrauen Anstrich, und zur Tür hoch führten drei breite Stufen aus Waschbeton.

Wir hatten den Rover neben der Treppe abgestellt und gingen hoch zur Eingangstür. Angemeldet hatten wir uns nicht. Wir hofften darauf, daß die beiden Künstler im Haus waren.

Ihre Namen hatten sie einfach rechts und links der Tür auf die Wand gemalt. Sie hatten Lackfarbe verwendet. Der Frauenname stand dort in Rot, der des Mannes in Blau.

Suko klingelte.

Unsere Geduld wurde schon auf eine harte Probe gestellt, bis endlich jemand die Tür aufzog.

Ein Halbchinese schaute uns an. Das mußte dieser Darius Chan sein. Er trug eine ausgebeulte Cordhose und einen grobmaschigen braunen Pullover. Sein Blick war nicht gerade freundlich. »Sind Sie angemeldet?« fragte er.

»Nein«, sagte Suko.

»Was wollen Sie dann?«

»Mit Ihnen und ihrer Partnerin reden.«

Seine Augen verengten sich. Auf den hochstehenden Wangenknochen erschien eine leichte Gänsehaut. Er kaute, ohne etwas zu essen und strich über sein nach hinten gekämmtes, langes Haar, das im Nacken einen Zopf bildete. »Nein, wir haben jetzt keine Zeit. Sie können wieder gehen, meine Herren.«

Suko lächelte milde. »Sie sollten sich aber Zeit für uns nehmen, Mr. Chan.«

»Warum?«

»Weil man sich für zwei freundliche Polizisten immer ein paar Minuten Zeit nehmen sollte.«

»Wie?«

»Scotland Yard.«

Chan war überrascht. Er verlor etwas von seiner Sicherheit, was nicht unbedingt auf ein schlechtes Gewissen schließen mußte. Die meisten Menschen waren beim Besuch durch die Polizei immer etwas nervös.

»Haben Sie Ausweise?« Mit dieser Frage überbrückte er seine Verlegenheit.

Wir zeigten sie ihm.

»Ja, ist gut.«

»Lassen Sie uns jetzt rein?«

Er wollte schon antworten, möglicherweise auch zur Seite treten, doch aus dem Hintergrund erreichte uns die Stimme einer Frau. »Was ist denn los, Darius?«

»Besuch.«

»Wer?«

»Zwei Bullen, ähm, ich meine, zwei Polizisten.«

»Schmeiß sie raus, wir haben zu tun.«

»Sie wollen aber nicht gehen.«

»Dann hören wir uns eben an, was sie zu labern haben. Ich bin mir keiner Schuld bewußt. Falsch geparkt habe ich bestimmt nicht.«

»Um Falschparker zu besuchen, kommen keine Leute von Scotland Yard, Darling.«

»So ist das…«

»Kommen Sie rein«, sagte Chan und öffnete die Tür fast bis zum Anschlag.

»Danke sehr.« Ich lächelte ihm zu und schob mich an ihm vorbei ins Haus. Der lange Flur nahm uns auf.

Die Frau hielt sich nicht im Gang auf. Sie befand sich in einem Raum, zu dem an der linken Seite eine Tür hinführte, die offenstand. Darius Chan geleitete uns dorthin, und der weiche Kunststoffboden gab unter unseren Füßen nach. In dem Raum des fensterlosen Traktes war der Boden mit Holz gefliest. An das Arbeitszimmer des Paares schlossen sich der Wohnraum und das Schlafzimmer an.

Dort stand ein breites Futon-Bett.

Und wir sahen Diana Perl, die sich vor einer Reihe von Schaufensterpuppen aufgebaut hatte. Sie machte einen sehr selbstsicheren Eindruck. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt und in die Hüften gestemmt. Ihr Gesicht war von rötlichblonden und sehr glatten Haaren umrahmt, und es wirkte auf mich irgendwie eckig, fast schon puppenhaft starr. Die kleine Nase zeigte leicht nach oben. Die Frau trug einen dreiviertellangen Kittel, unter dessen Saum die Hosenbeine einer Jeans hervorschauten. Ihre Füße steckten in Turnschuhen.

Ich schaute mir auch die Puppen hinter ihr an. Sie waren teilweise bemalt, auch angezogen oder mit irgendwelchen Federn geschmückt, als sollten sie in kurzer Zeit in eine Ausstellung transportiert werden.

Chan blieb im Hintergrund. Er war zu einem Tisch gegangen, in dessen Nähe auch zahlreiche Farbtöpfe und Pinsel standen. Ich hörte etwas gluckern. Wahrscheinlich schenkte er sich einen Drink ein.

Diana Perl ließ die Arme sinken. »Was wollen Sie?« fragte die Frau mit einer Stimme, die alles andere als freundlich klang.

»Mit Ihnen sprechen.«

Sie lachte glucksend. »Ich wüßte nicht, was wir mit der Polizei zu besprechen hätten.«

»Es geht auch nicht direkt um sie.«

»Sehr gut, um was dann?«

»Um Ihre Puppen!«

Darius Chan war näher an uns herangetreten. Nach meiner Antwort verschluckte er sich an seinem Drink. Ich schaute über die linke Schulter zurück und sah, wie er sich bückte und den letzten Schluck Whisky aushustete.

Hatte ihn meine Bemerkung so überrascht? Diana Perl jedenfalls blieb cool. »Um die Puppen geht es?«

»Sie haben richtig gehört.«

»Darf ich fragen, was mit ihnen ist? Wir haben sie nicht gestohlen, sie sind uns von einem Kaufhaus überlassen worden, und wir benötigen sie, um unsere Kunst unter die Menschen zu bringen. Ja, wir sind Künstler, und wir arbeiten mit ihnen.«

»Das habe ich gesehen.«

Diana Perl lächelte. »Sie werden es kaum glauben, Mister…«

»Ich heiße Sinclair, das ist mein Kollege Suko.«

»Also gut, Mr. Sinclair. Sie werden es kaum glauben, aber es gibt Menschen, die sammeln Puppen. Und wir haben uns auf Schaufensterpuppen spezialisiert. Für unsere Kunden machen wir aus ihnen Kunstwerke. Manche Puppen werden bemalt, andere werden nur bekleidet, wieder andere werden an bestimmten Stellen zerstört, eben so, wie es die Kunden bei uns bestellen. Da sind wir sehr flexibel.«

»Natürlich, Miß Perl. Jeder Mensch hat eine andere Arbeit, darum geht es uns auch nicht.«

»Um was dann?«

Es roch nach Farbe. Ich mochte den Gestank nicht. Zudem war es warm im Atelier. Lange konnte ich es hier nicht aushalten, dann würde ich Kopfschmerzen bekommen.

Suko übernahm die Antwort. »Ich will es Ihnen erklären. Sie haben doch eine bestimmte Anzahl von Puppen gekauft - oder?«

»Sicher.«

»Sie wissen auch die genaue Zahl.«

»Auch das!«

»Könnte es vielleicht sein, daß eine Ihrer Puppen verschwunden ist?«

»Nein!« Die Perl schüttelte den Kopf. »Wieso fragen Sie einen derartigen Bockmist?«

»Wir denken nicht, daß es Bockmist ist, weil wir eine der Puppen in Aktion erlebt haben.«

Die blonden Brauen zogen sich zusammen. »In Aktion, sagen Sie? Wie soll ich das verstehen?«

»Ich wurde mit einer Puppe auf einer Müllkippe konfrontiert.«

»Die man dort abgelegt hat?« höhnte sie.

»Kann, muß aber nicht sein. Jedenfalls bereitete mir diese Puppe ziemlichen Ärger.«

»Wie denn?«

»Sie griff mich an!«

Die Perl schwieg. Auch ihr Partner sagte nichts. Wir hörten nur, wie er trank. Das glatte Gesicht der Frau bekam Falten, als sie die Haut bewegte. »Die Puppe griff sie also an, habe ich das richtig verstanden, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

»Das setzt voraus, daß diese Puppe keine Puppe im eigentlichen Sinne war, sondern ein lebendes Objekt. Sonst hätte sie nicht angreifen können.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und Sie sind Polizist!« Ihre Stimme hatte einen verächtlichen Klang bekommen. »Ein richtiger Polizist, der zu uns kommt und uns diesen Mist erzählt. Für wen halten Sie uns eigentlich? Glauben Sie denn im Ernst, daß wir Ihnen das abnehmen? So blöd können Sie doch nicht sein. Das ist nicht drin, das gibt es nicht! Da kann ich doch nur den Kopf schütteln.«

»Es entspricht der Wahrheit, Miß Perl.«

»Eine lebende Puppe? Und auf einer Müllhalde.«

»So ist es.«

»Und jetzt denken Sie, daß diese Puppe hier von uns stammen könnte.« Sie fing an zu lachen, wobei ich mich über den schrillen, unechten Klang wunderte. »Meine Güte, wie blöde müssen Männer sein, um das glauben?« Sie drehte sich und wies auf die Puppen, die zu Kunstwerken bemalt werden sollten. »Schauen Sie hin, Sie beide. Gehen Sie zu ihnen. Fassen Sie die Puppen an. Egal, wo Sie wollen. Fassen Sie überall hin, und sie werden erleben, daß sie sich anders anfühlen als Menschen. Da ist keine Haut zu spüren, das sind Puppen aus Kunststoff - und innen sogar hohl. Und Sie trudeln hier ein und erzählen mir, daß Sie eine derartige Puppe angegriffen hat!«

Ich wollte es ihr nicht noch einmal bestätigen, weil es mir gereicht hatte. »Es fehlt ihnen also keine Puppe?«

»Nein, es ist keine geflohen.«

»Gut, wenn Sie das sagen.«

Diana Perl stemmte wieder die Hände in die Hüften. »Es ist so, verflucht noch mal! Sie haben sich da irgendwas eingebildet. Lassen Sie sich mal untersuchen.«

Ich ließ mich nicht beirren. »Sind das hier alle Puppen, die Sie besitzen?«

»Warum wollen Sie das wissen?« Die Perl reckte ihr Kinn vor.

»Nein, es sind nicht alle«, sagte ihr Partner und trat neben sie. »Es gibt noch ein Lager.«

»In diesem Haus nehme ich an.«

»So ist es.«

»Dürfen wir mal einen Blick hineinwerfen?« fragte Suko.

Das Künstlerpaar schaute sich an. In Diana Perls Blick lag unübersehbar der Ärger. Diese Antwort hatte ihr nicht gepaßt. »Warum wollen Sie das?«

»Weil wir uns für Puppen interessieren«, sagte Suko. »Oder haben Sie etwas zu verbergen?«

»Nein.«

»Dann wäre es sehr freundlich an ihnen, wenn wir uns die Puppen einmal anschauen könnten.«

»Es sind aber keine lebenden darunter«, erklärte sie voller Spott.

Suko hob die Schultern. »Weiß man das?«

»Geh mit ihnen, Darius!« sagte die Perl.

»Und du?«

»Ich bleibe hier. Es ist mir zu blöd, den beiden Bullen zu folgen. Die sind doch nicht ganz stramm.«

Was Chan dazu meinte, hörten wir nicht. Er hob nur die Schultern und ging vor. In seiner Hosentasche suchte er nach einem Schlüssel, den er auch fand.

Im Flur blieben wir vor der Quertür stehen. Zwei Lampen an der Decke streuten weiches Licht in die Umgebung, aber der Raum hinter der Tür war kalt und dunkel.

»Das ist das Lager«, sagte Chan.

Ein seltsamer Geruch empfing uns. Es stank nach Farbe, Chemikalien und Schmutz. Der Fußboden zeigte einen grauen Belag aus dünnen Teppichfliesen.

»Gibt es hier kein Licht?« fragte ich.

»Doch, rechts.«

»Schalten Sie es bitte ein.«

»Wie Sie wollen.«

Das Wort Licht war übertrieben, denn die Lampe an der Decke hätte die Bezeichnung Funzel verdient. In ihrem schwachen Schein entdeckten wir die Puppen, aber auch Leitern, Farbtöpfe und alte Klamotten, die aussahen, als wären sie auf einem Flohmarkt besser aufgehoben. Der Plunder hing auf einem fahrbaren Ständer, dessen Querstange silbrig schimmerte.

»Zufrieden?« fragte Chan.

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Suko.

»Brauchen Sie mich noch?«

»Nein, Sie können gehen.«

»Dann bis gleich.« Seine Stimme klang so, als hätte er sich für alle Ewigkeiten verabschiedet.

Suko zwinkerte mir zu. »Das riecht nach Falle.«

»Meinst du?«

»Ich spüre es.«

»Hat Chan denn die Tür abgeschlossen?«

»Ich habe nichts gehört.«

»Und die Puppen?«

»Bis jetzt habe ich keine lebende entdeckt.«

»Okay, dann schauen wir uns mal um…«

***

Der Lagerraum war doch größer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Die Lampen unter der Decke waren flache Schalen, auf denen der Staub klebte und das sowieso nicht starke Licht noch schwächer machte. Gespenstisch wirkte es, weil die Puppen Schatten warfen.

Jede Menge Puppen standen da an den Wänden. Dieses Künstlerpaar hatte wirklich alles aufgekauft, was abgegeben wurde. Sie standen da wie Wachsleichen. Sie glotzten uns an. Das Lächeln von Toten lag auf ihren Gesichtern. Männer, Frauen, auch Kinderpuppen, alles versammelte sich hier.

Nicht alle Köpfe waren glatt. Einige dieser ausgestellten Dinger trugen auch Perücken. Mit dunklen, hellen, lockigen oder glatten Haaren. Manche Perücken waren verrutscht, saßen so schief, daß die Puppen einen lächerlichen Ausdruck machten.

Suko und ich waren nebeneinander hergegangen und blieben gemeinsam vor den Puppen stehen.

»Wie viele sind es? Was schätzt du?«

Suko hob die Schultern. »Bestimmt mehr als hundert!«

»Kann sein.«

Sie standen überall. Nicht alle gerade, einige von ihnen auch schräg, als wollten sie jeden Augenblick zu Boden fallen, aber sie hielten sich in ihrer Lage.

Ich konzentrierte mich auf ihre Gesichter, weil ich einfach eine gewisse Spur von Leben oder Bewegung darin entdecken wollte. Aber da war nichts. Sie alle hatten die glatten, toten Fratzen, und ihre Augen, falls sie vorhanden waren, starrten durchweg ins Leere.

Man mußte schon einiges an Nerven mitbringen, um diesen Anblick ertragen zu können. Es lag auch an der schwammigen Beleuchtung, daß mich die Puppen an aus den Gräbern gekrochene Leichen erinnerten, aber keine von ihnen zeigte ein Leben.

Bisher zumindest nicht. Wir schauten uns die Puppen aus der Nähe an. Manche hielten die Arme gestreckt, manche gesenkt, andere wiederum versperrten uns den Weg.

Suko runzelte die Stirn, was ich genau mitbekam. »Was denkst du jetzt?« fragte ich.

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Manchmal komme ich mir vor wie jemand, der zwar geht, aber bei seinen Schritten immer wieder ins Leere tritt. Hoffentlich haben wir uns da nicht in etwas verrannt.«

»Nein, haben wir nicht, Suko. Es hat diese lebende Puppe gegeben, und es gab nicht nur mich als Zeugen.«

»Das bestreite ich auch nicht.«

»Aber…?«

»Ich frage mich, ob sie von hier stammt. Bisher haben wir ja keinen Hinweis entdeckt.«

Es gibt Situationen, wo ich sehr stur sein kann. Das war hier der Fall. »Wir haben noch nicht richtig angefangen, Suko. Aber wenn du willst, brauchst du nicht bei mir zu bleiben.«

»Darüber denke ich tatsächlich nach.«

»Warum?«

»Ich möchte das Paar nicht aus den Augen lassen.«

»Okay, wie du willst.«

»Gut, ich warte vorn auf dich.«

Ich nickte und suchte eine Lücke, durch die ich auch in die hinteren Reihen der Puppen gelangen konnte. Das Schließen der Tür war kaum zu vernehmen. Ich war allein mit den Puppen, und seltsamerweise überkam mich das Gefühl, doch nicht das einzige Lebewesen zu sein…

***

Suko hatte den Lagerraum hinter sich gelassen und ging durch den Flur zurück. Etwas kühle Luft fächerte in sein Gesicht, denn die Haustür stand offen.

Er sah Chan auf der Treppe stehen und mit einem Mann sprechen. Im Hintergrund schimmerte der grüne Lack eines Lieferwagens. Im Flur und neben der Tür standen einige Kartons. Das Künstlerpaar mußte eine Warenlieferung bekommen haben.

Der Pferdeschwanzträger unterschrieb etwas und drehte sich um. Das sah Suko nicht mehr, denn er hatte bereits den großen Raum betreten und wurde von Diana Perl angeschaut, die seitlich auf einem Stuhl hockte und gelassen eine Zigarette rauchte.

»Wo ist denn Ihr Kollege?«

»Noch bei den Puppen.«

Sie rauchte und grinste. »Er scheint mir ein richtiger Fetischist zu sein. Steht wohl auf Puppen, wie?«

»Nur wenn es sich um veränderte handelt.«

»Aha.« Sie stäubte Asche in das kleine Tongefäß auf ihren Oberschenkeln. »Sind die Puppen verändert?«

»Bisher haben wir nichts entdecken können.«

»Das werden Sie auch nicht.«

»Warten wir es ab.«

»Sicher«, sagte Diana Perl. Sie drückte die Kippe aus. Ihr Partner schleppte und schleifte die Kartons in den Raum. Die Perl grinste. »Darin sind keine Puppen, Suko, wir haben neue Farbe bekommen.«

»Die brauchen Sie ja.«

»Klar.« Sie wandte sich an Darius Chan. »Ist alles in Ordnung gewesen?«

»Keine Probleme.«

»Wunderbar.«

Suko hatte zugehört. Die gesamte Unterhaltung war ihm wenig echt vorgekommen, eher künstlich.

Er glaubte daran, daß man ihm etwas vorspielte. Ein Stück heile Welt, die tatsächlich so heil nicht war.

Gefährliche Dinge schienen dahinterzustecken.

Darius hatte sich wieder aufgerichtet. Er rieb seine Hände ab und sagte: »Ich gönne mir noch einen Schluck.«

»Meinetwegen, aber besauf dich nicht! Du weißt, daß wir verdammt viel zu tun haben.«

»Keine Sorge, ich kann einiges vertragen.« Er ging wieder zu dem kleinen Tisch hin, wo mehrere Flaschen standen, und seine Partnerin stand auf. Sie lächelte Suko katzenhaft falsch an. »Was denken Sie über uns? Bestimmt nichts Gutes - oder?«

»Ich versuche, neutral und unvoreingenommen zu sein.«

»Oh? Tatsächlich? Dann glauben Sie möglicherweise nicht daran, was Ihr Partner sagte.«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Haben Sie die angeblich lebende Puppe denn gesehen?«

»Nein, aber er und auch andere Zeugen!«

Die letzten Worte ließen die Frau aufhorchen und anschauen. »Andere Zeugen?«

»Ja.«

»Zum Beispiel?«

Diesmal lächelte Suko. »Das spielt doch keine Rolle, wo Sie sowieso nichts damit zu tun haben.«

»Stimmt schon, Mister, aber wir beschäftigen uns mit Puppen. Da will man ja gern wissen, was es dabei für ein Umfeld gibt. Und was Sie da gesagt haben, gefällt uns nicht.«

»Sie stört, daß es eine lebende Puppe gibt?«

»Eine ferngelenkte…«

»Nein, das nicht.«

»Dann würde ich die Puppe gern sehen.«

»Ich auch. Leider ist es nicht möglich, denn sie fiel in einen Schredder und wurde zerhackt. So sind wir beide auf John Sinclairs Aussagen angewiesen.«

»Beinahe hätte ich ihn als Verrückten bezeichnet.«

»Das ist er bestimmt nicht.«

Auch Darius Chan war inzwischen zu den beiden gekommen. Er stand links neben Suko. Das Glas mit dem Whisky hielt er in der rechten Hand, drehte es und schaute der kreisenden Flüssigkeit zu, die an der Innenwand hochstieg und dabei Schlieren bildete.

»Er bleibt aber lange weg, Ihr Kollege.«

Suko wandte Darius sein Gesicht zu. »Es ist möglich, daß er etwas entdeckt hat.«

»Eine lebende Puppe?«

»Zum Beispiel.«

Darius schaute seine Partnerin an. »Was meinst du denn dazu, Diana?«

Die nickte nur.

Und Suko hattet nicht gemerkt, wie er den beiden in die Falle gelaufen war. Wenn schon, dann hatte er mit einer Gefahr von Dianas Seite her gerechnet. Aber ihr Partner griff ein und an.

Eine knappe Bewegung reicht völlig aus. Plötzlich verließ die Flüssigkeit das Glas und klatschte Suko ins Gesicht.

Ihm war es nicht gelungen, schnell genug die Augen zu schließen. Das Zeug brannte höllisch. Sehen konnte Suko nichts mehr, er versuchte trotzdem, sich zur Seite zu bewegen.

Wer und womit jemand zuschlug, bekam er auch nicht mit. Jedenfalls erwischte es ihn am Kopf, und den Schlag konnte er nicht ausgleichen. Der Kopf schien in tausend Fetzen zu zerspringen, dann wurde es dunkel um Suko, und er krachte zu Boden.

***

Diana Perl lächelte. Sie stand breitbeinig über dem liegenden Inspektor und nickte ihrem Partner zu, der mit einer Keule zugeschlagen hatte. Sie war kleiner als ein normaler Kegel und hatte an der Rückseite in seinem Gürtel gesteckt. Während Suko noch mit seiner Blindheit zu kämpfen gehabt hatte, war ihm Zeit genug geblieben, den Kegel hervorzuholen und zuzuschlagen.

»Wie lange wird er schlafen?« fragte Diana.

»Für uns lange genug.«

»Gut, dann werden wir uns mal um den anderen kümmern.«

»Moment noch.« Chan steckte seinen Arm aus, bückte sich, tastete den Bewußtlosen ab, fand eine Beretta-Pistole und steckte sie vorn in seinen Hosenbund.

»Alles klar?«

Diana klatschte in die Hände. »Du bist gut.«

»Bin ich immer.« Chan ging mit forschen Schritten auf eine Metallklappe an der Wand zu. Sie verdeckte einen Sicherungskasten. Der Mann öffnete die Klappe und legte einen bestimmten Sicherungshebel um.

»So«, sagte er. »Das war es.«

Diana grinste. »Sollen wir?«

»Ja, wir werden dem Bullen den richtigen Puppentanz bieten, darauf kann er sich verlassen…«

***

Ich hatte einen Weg in die Mittelreihen gefunden, auch wenn dieser sehr, sehr schmal war und nicht normal gehen konnte, denn immer wieder mußte ich vorgestreckten Armen ausweichen. Das Paar hatten sie aufgestellt, wie sie ihnen von den Mitarbeitern der Kaufhäuser gebracht worden waren.

Manche Puppen standen auf sehr wackligen Füßen. Schon die leichteste Berührung ließ sie kippen.

Zum Glück fing ich sie auf, wenn ich sie aus Versehen berührte.

Gesichter, nackte Körper. Wächsern wie Leichen. Leblose Augen, geschlossene Münder bei den Männern, halb geöffnet bei den Frauen. Manche Lippen zeigten ein leichtes Rot, als wären sie geschminkt worden.

Die Luft roch nach Staub und nach dem Material dieser zahlreichen Puppen. Sie war schwer und schwammig, beeinträchtigte meine Atmung, und je tiefer ich in diese Puppenreihen hineindrang, um so mehr sah ich mich als Gefangenen.

Immer wieder starrten mich die gleichen Augen an, doch irgendwie kamen sie mir stets verändert vor. Manche schielten, anderen glotzten einfach nur geradeaus, und ich hatte bisher keine entdeckt, die lebten. Ich strich über viele Puppenkörper mit den Fingern hinweg, um auf eine Reaktion zu warten, auf ein Zucken, auf ein Zusammenziehen der Haut. Kurz nur, aber prägnant. Nichts dergleichen passierte.

Die abgestellten Puppen bildeten für mich einen Wald aus starren, unheimlichen Körpern. Zwar fiel das Licht von der Decke, aber hier, in den engen Zwischenräumen, erreichte es nicht mal den Boden. Es blieben graue Schatten zurück, und die Oberfläche sah aus, als würde sie irgendwo verschwimmen.

Lebte wirklich keine Puppe? War ich auf dem falschen Weg? Hatten wir uns geirrt?

Okay, man hatte uns nicht eben mit offenen Armen empfangen. Wahrscheinlich hatten wir die Künstler gestört, und kreative Menschen lieben nun mal keine Störungen.

Haare kitzelten meine Gesichtshaut. Sie waren nie weich, sondern kratzig. Dabei hatte ich manchmal das Gefühl, von dünnen Drahtbürsten gestreift zu werden. Zweimal hatte ich schon niesen müssen.

Rechts von mir stand eine besonders große Puppe. Ich ging auf sie zu und schaute auch hin. Warum ich sie so genau unter die Lupe nahm, wußte ich nicht, dann sah ich es besser, denn ihre Haare erinnerten mich an die einer gewissen Diana Perl. Sie waren ebenfalls rotblond.

Ich schob mich noch näher an die Puppe heran, faßte sie an der linken Hand, dann um die Hüfte und drehte sie langsam herum, damit ich einen Blick in das Gesicht werfen konnte.

Sie starrte mich an.

Ich starrte sie an und glaubte, von einem Stromschlag getroffen worden zu sein.

Das war sie. Das war Diana Perl, die als Puppe vor mir stand, obwohl ein Unbeteiligter die Hand dafür nicht ins Feuer gelegt hätte, denn das Gesicht sah sehr natürlich aus. Nicht nur das Haar paßte, auch der aufgerissene Mund, dessen obere Zahnreihe ich sah. Die Nase, das Kinn, der glatte Haarschnitt, hier kam alles zusammen, bis auf eine wichtige Kleinigkeit, die das Aussehen der Puppe eben nicht so perfekt gemacht hatte.

Die Augen!

Dianas Augen hatten gelebt, sie waren normal, aber die Augen dieser Person lebten nicht, konnten gar nicht leben, denn sie waren nicht vorhanden. Nur zwei große, dunkle Löcher waren geblieben.

Was hatte das zu bedeuten?

Meine Gedanken kreisten um dieses Phänomen. Es mußte einen Grund geben, daß ich das Ebenbild der Frau hier als Puppe sah.

Dann hörte ich das Geräusch. Hinter der Puppe, wo es düster war und die anderen Körper nur als wachsbleiche Schatten zu erkennen waren, mußte es entstanden sein.

Ich wollte schon meine Leuchte hervorholen, als mich eine Bewegung der Puppe ablenkte. Aus den düsteren Augenhöhlen kroch etwas hervor.

Keine Schlangen, keine Würmer - es war etwas, mit dem ich niemals gerechnet hatte.

Zwei kleine Hände!

***

Hände?

Ja, sie waren seitlich zu sehen, ich irrte mich nicht, aber ich kam damit nicht zurecht. Wieso war es möglich, daß diese kleinen Hände aus den Augenhöhlen krochen?

Hatte das Gesicht vorhin mit den leeren Augen schon schaurig ausgesehen, so verstärkte sich dieser Eindruck noch. Es lag einzig und allein an den Fingern, die immer weiter hervorkrochen und die nicht zu einer erwachsenen Person gehörten.

Der Mund der Puppe stand noch immer wie zum Schrei geöffnet, aber ich wollte nicht mehr länger nur Zuschauer sein, sondern mußte herausfinden, wie es die Hände geschafft hatten, aus dem Schädel hervorzukriechen.

Schon einmal hatte ich die Puppe angefaßt. Diesmal packte ich richtig zu, sogar mit beiden Händen, und ich wuchtete die Puppe an mir vorbei nach vorn.

Sie prallte gegen ihre Artgenossen und schleuderte diese zu Boden. Es entstand ein gewaltiger Lärm, der mich nicht störte, denn ich sah trotz dem schlechten Licht, was tatsächlich geschehen war.

Die Puppe hatte keinen Hinterkopf. Und an ihrem Rücken war eine kleinere Puppe hochgeklettert und hatte es tatsächlich geschafft, ihre Hände durch die Augenhöhlen zu schieben.

Eine kleinere Puppe.

Eine, die lebte!

Ich jubelte nicht auf, aber ich war doch froh darüber, einen Beweis bekommen zu haben, und den würde ich dem sauberen Paar mit großem Vergnügen präsentieren.

Mehrere Puppen waren auf die Bäuche gefallen. Sie hatten gewissermaßen eine seitliche Schneise in die Reihen der Puppen hineingerissen, und diese kleine, nackte zerrte ihre Hände aus dem Hinterkopf hervor, um auf allen vieren über die Puppenkörper kriechen zu können.

Das wollte ich verhindern.

Auch ich mußte klettern, aber ich würde sie bekommen, das stand für mich fest.

Den ersten Schritt war ich nach vorn gegangen, als es passierte. Mein Bein schwebte noch über dem Boden, da veränderte sich schlagartig alles.

Urplötzlich verlöschte das Licht!

***

Jemand hatte eine Röhre über mich gestülpt. So zumindest kam ich mir im ersten Augenblick vor, denn ich konnte tatsächlich nicht die berühmte Hand vor Augen sehen. Es war stockfinster. Es gab auch keine Fenster, durch die Licht hereingefallen wäre.

Die Dunkelheit war schwarz wie Teer und wirkte furchteinflößend. Aber es war nicht still.

Ob andere Puppen noch zu einem unseligen Leben erwacht waren, konnte ich nicht feststellen. In meiner Umgebung jedenfalls knackte und schabte es, als würden Gegenstände über den Boden geschoben. Wahrscheinlich war es die kleine Puppe, die ihren Weg durch die Finsternis suchte, um zu einem Ziel zu gelangen.

Ganz ohne Licht war ich auch nicht. In meiner Tasche steckte noch immer die schmale, lichtstarke Lampe.

Ein Griff, und ich hielt die kleine Lampe fest.

Nur schaltete ich sie nicht ein, denn von vorn, irgendwo aus der Dunkelheit, hörte ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Ich schaute in diese Richtung, sah für einen Moment einen helleren Fleck, durch den sich zwei Gestalten schoben.

Es ging sehr schnell, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Ich hütete mich jetzt, die Lampe aufflammen zu lassen, denn in meiner Lage hätte ich eine gute Zielscheibe abgegeben.

Daß Diana Perl und Darius Chan diesen Raum betreten hatten, das hatte ich sehen können. Dies wiederum ließ darauf schließen, daß irgend etwas mit Suko passiert sein mußte, denn ich glaubte nicht daran, daß er sie so einfach hatte laufenlassen. Er hatte die beiden unterschätzt und mußte von ihnen ausgeschaltet worden sein.

Für mich zugleich eine Warnung, daß ich die beiden keinesfalls unterschätzen durfte. Künstler waren sie, doch sie konnten ebensogut Killer sein.

Von ihnen hörte ich nichts. Auch die lebende Puppe war still geworden. Keine Geräusche, die Stille drückte, bis ich das leise Lachen vernahm. Diana Perl lachte so in die Dunkelheit hinein. »Hast du uns gesehen, Bulle?«

Ich schwieg.

»Er will nicht reden«, sagte die Frau zu ihrem Partner. »Er spricht nicht mit jedem.«

Sollten sie von mir denken, was sie wollten, ich würde meinen Standort auf keinen Fall verraten und lauerte darauf, was sie wohl als nächstes unternehmen würden.

»Auf deinen Partner kannst du dich nicht verlassen, Bulle. Der hat sich erst mal verabschiedet.«

Das hatte ich mir gedacht. Auch diese Bemerkung der Frau blieb von mir unkommentiert.

»Er will tatsächlich nicht sprechen. So was…« Sie lachte wieder. »Bulle«, sagte sie dann, »kannst du dir vorstellen, daß wir dich holen? Du bist hier gefangen, du bis von Feinden umzingelt, und du wirst keine Chance mehr haben. Hast du denn schon eine Puppe entdeckt, die lebte? Na? Hast du es geschafft?«

Ich blieb stumm.

»Bestimmt hast du das«, sprach sie. »Das ist nicht weiter tragisch, denn lebend kommst du hier nicht mehr raus. Du wirst niemandem berichten können, was hier vorgefallen ist, denn dieses Lager wird zu deinem Grab werden.«

Sollte sie reden, es kümmerte mich nicht. Aber dieses Weib sprach sicherlich nicht zum Vergnügen.

Sie hatte noch einen Partner und würde mich von ihm ablenken wollen. In der Zwischenzeit konnte sich der Halbchinese heranschleichen, aber er wußte nicht, wo ich mich aufhielt, denn ich hatte keinen Laut von mir gegeben.

Geräuschlos würde auch Chan nicht an mich herankommen können. Es lagen einfach zu viele Puppen im Weg, und ich würde mich auch nicht lautlos von meinem Standort wegbewegen können.

Die Chancen standen gleich.

Behutsam ging ich in die Hocke, hatte die Beretta noch nicht gezogen, doch mit einem raschen Griff würde ich sie notfalls schußbereit in der Hand halten.

Es war eine gewisse Zeit vergangen, und es hatte sich nichts getan. Ich hockte jetzt, was auch nicht die beste Stellung war. Deshalb beugte ich mich nach vorn, streckte auch die Arme aus, um mich mit den Händen abzustützen.

Meine Rechte berührte etwas Kaltes. Es fühlte sich an wie hartes Leichenfleisch, war aber nur der Oberschenkel einer gekippten Puppe. Sie versperrte mir den Weg nach vorn.

Das Schaben stammte nicht von mir. Etwas rutschte gefährlich leise und auch nahe über den Boden hinweg und stieß gegen die Puppe, die von meiner Hand berührt wurde. Die Vibrationen spürte ich deutlich unter den Fingerkuppen.

Wer schlich sich dort an?

Ich hörte nicht den leisesten Atemzug. Wer immer da näher an mich herankam, er hatte sich gut unter Kontrolle oder brauchte überhaupt nicht zu atmen. Wie eben eine lebende Puppe.

Meine Lage verschlechterte sich noch, als der Luftzug über meine Haare strich. Einen Sekundenbruchteil später erwischte mich ein harter Schlag gegen den Rücken.

Ich wurde nach vorn gestoßen, fiel aber nicht auf den Bauch, sondern konnte mich noch abstützen.

Viel half es mir nicht, denn über meinen Rücken tasteten sich bereits mehrere Finger hoch in Richtung Hals, und dann umklammerten sie brutal meine Kehle.

Mich würgte eine Killerpuppe!

ENDE des ersten Teils
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